
flmheiligaAuellDeutscherKraft-

Mindeka
Halbmaaalsskhrifi--

Inhalt dieier Folge:

Einkreiiuna Von Walter Lohoe . . . . . . . . . . . 49

Das Welikriegsendeim Denken eines Hofrais. Von W. Riederitebruth 59

Soll man welianfchaulitheFragen ernit nehmen? Von W. Preiiinger 63

SthwenkiEngland inn? Von HermatmRehtoaldt . . . . . . 65

Das Geheinmismn Tao Chtin . . . . . . . . . . . . 71

Aus anderen Blättern - limithau — Antworten der Schriiileitimg
Sthetnwerier leuchten - mit vielen anderen tnlereitanien Beiträgen und Bildern.

lDle Folge tpnroe am 13. 4.1939 abgelthlotieni t Pottoerlagsort tolllnchen

Einzelpreis 40 Pic. zuzügl. ortrtiollther Zuttellgeotlhr

Folge2 21.4.1939 Zehnies Jahr

—



In den Aufsätzendieser Folge sind erwähnt:

Das große Gedenkbuch über den Feldberrn

Erich Ludendorss, Sein Wesen und Schassen
Herausgegeben und im Aufbau entworfen von Dr. Mathilde Ludendorfs
Umfang 764 Seiten einschl. 180 Bildern und Karten. Preis in Ganzleinen
23.- NM., in Halbleder 29.- NM., 7.-10. Tausend, 1989

General Ludendorss:
Meine Kriegserinnerungen

Halbleinen 21.60 RM., 628 Seiten, 171.-180. Tausend, 1926

getürzte Vollsausgabe 8.- RM., 220 Seiten, 31.·40. Tausend, 1986

erschienen bei E. S. Mittler sc Sohn, Berlin, auch durch uns beziehbar.

E. und M. Ludendorff:

Europa den Asiaten-Priestern?
geh. -.60 RM., 44 Seiten rnit Bilduknschlag, 9.·11. Tausend, 1988

Dr. Mathilde Ludendorsf:

Der Seele Wirken und Gestalten, 1. Teil:

Des Kindes Seele und der Eltern Amt

Eine Philosophie der Erziehung. Ganzt. 6.- RM., 384 S., 16.-18. Tsd., 1938

Verzeichnis der Stichtvörter und Zitate dazu -.60 NM.

Der Seele Ursprung und Wesen, Z. Teil:

Selbstschöpsung
Ganzl. 6.- RM., 210 Seiten, s. und 9. Tausend, 1987

Nicht vergessen-

Lfd.Schriftenbezug8 beste-sent
Votrtnerlunggegen Vorauszahlung von 3.- NM. ausPostscheckkontoMünchen3407

Die nächsteFolge (3.-10. Jahr) »Am heiligen Quell DeutscherKraft«
erscheint am Freitag, den 5..5. 1939

su beziehenbut-s dtll Icisvchssudtl und die Ludendorss·suchbandlungen
Bist-Wen nehm-II Mc dlt M Wer unseres verlages entgegen

Endendorsss Verlag Sar.b.H.,Miinchen 19
postscheckkdutdMschts Mb Markt-genau Wien D 129 Oss

»Am Heiligen Quell Deutscher Kraft« erscheint an sedem zweiten Freitag und ist zukn Monats-

Bezugspreis von -.60 NM. zuzügl. 4 Pfg. sustellgebühr durch die Post, zum Viertelsabress
Bezugspreis von 2.10 NM. einschl. 30 Pfg. Postgeld durch Streisband beziehbar. Einzelpreis
-.40 RM..Der Pslichteindruck befindet sich aus der letzten Textseitr. Printed in Gar-many.



»
m: iligenQuell

Verruchte-Kraft
-

·
cuendorffs Halhmosiawlkbrfffå »

,

Folg-e 2 10. Jahrgang 21. 4. 89

IJnhaltsangabe: Walter Löhde: EinkreisungsZ- Walter Niederstebruch: Das Welt-

.triegsende im Denken eines Hofrats - Werner Preisinger: Soll man weltanschauliche

Fragen ernst nehmen? - Hermann Nehwaldt: Die Hand der überstaatlichenMächte s Aus

anderen Blättern X Die Umschatt: Das Geheimnis um Tao Ehün J«Wieman »Fekdhen»

wird-X Lebt das Volk von Israel in der britischen Völkerfamilie fort? s Vriefkasten -

Antworten der Schriftleitung i Scheinwerser s Vuchbesprechungen - Anzeigen· - Diese
- Folge wurde am 13. 4. 1989 abgeschlossen.

-

Myo
M wes-M
Eine Betrachtung zum 20. April 1939

Ein wenig bekannter Engländer - Ge-

orge Home -, der sich als Midshipman
auf dem englischen Kriegsschiff ,,Belle-
rophon" befand, als dessen Kapitän
Maitland Napoleon und sein Gefolge

Llohd Georg, Förderer und Ned mer für die Eintreisung nach dem susammenbruch bei Waterloo

Dkukschcsndsskik 1914 bisher-m a«k».: Scheu-Pest an Bord nahm, hat in seinen just vor

.

100 Jahren veröffentlichten,,Melli0irs
of an aristocrat" nachdenklichgeschrieben: »Ich habe mich oft gefragt, was ging uns

eigentlich Frankreich und Napoleon an?
—

Jchlgebe zu, wir waren berechtigt, ihn in die Grenzen seines Landes zurück-zuwei-

sen.Das war aber auch alles . . « Was in aller Welt gingen uns Napoleon und die

Franzosen an? . . . . . England und die Verbündeten waren nicht eher zufrieden,
bis sie Napoleon entthront und an seine Stelle einen verhaßtenVourbonen über

Frankreich gesetzt hatten, und sollte es auch im letzten Entscheidungskampf 50000 der

kostbarstenMenschenleben von ganz Europa kosten. Dann aber, einige Jahre später-«

W- --i X
-
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sehen wir, wie England und jenes selbe heilige Triumvirat friedlich zugibt, daß
etwas über 30 000 Pariser den Verriickten Bourbonen hinaustun... Jmmer mehr
wurden durch unsere wunderbaren Operationen die Mittel des Staates erschöpft-
immer höher stieg die drückende Last der sich häufenden Schulden. Hätte-derKampf
noch ein paar Jahre gedauert, so hätten wir vor Erschöpfung nicht mehr mitmachen
können." ·

Solche, die Einmischung Englands in ·jene Ereignisse der napoleonischen seit be-

treffenden Fragen, könnte man, entsprechend abgewandelt, zu verschiedenen Zeit-
abschnitten der englischen - und nicht nur der englischen- Politik stellen- Die Aut-

wort ergibt sich einfach aus der Tatsache, daß England Von den überstaatlichenMäch-
ten in dem großen Spiel der Weltpolitik eben nicht für rein englische Belange, son-
dern zur Erreichung überstaatlicherZiele benutzt wurde. Aus solche Weise haben die

sührendenMänner Englands das englische Volk schon oft in Unternehmungenstürzen
müssen, deren Ergebnisse in gar keinem Verhältnis zu den aufgewendeten Mitteln

standen und dem Viel gerühmten praktischen Sinn der Engländer, wie dem common

sense überhaupt, kein glänzendes Zeugnis ausstellen. Die Gründe für dieses Ver-

halten hat der- Feldberr oft genug gezeigt. Jn dem Werke ,,Kriegshetze und Völker-

morden« hat er zusammengesaßtgeschrieben: »Die Engländer betrachteten sich nach
Suggestion des Juden als die ,verloren gegangenen 10 Stämme Jsraels«, denen nach
der Bibel ebenso wie ihm, als Vertreter der beiden anderen Stämme, die Weltherr-
schaft zufallen müsse.Der Engländer wollte die Weltherrschaft, und der Jude mit dem

Engländer zur Macht kommen. Jn den Logen, die sämtlich diese Politik vertraten,

saßen die Engländer und der noch nicht durchschaute Jude nebeneinander und machten
gemeinsam imperialistische Politik, die auch kapitalistisch und antirömischwar. Eine

jüdische Politik, die sich gegen die englische Regierungpolitik wandte, war nicht-
nötig. Die Einheit der englischen Politik zur offenen Weltherrschaft und der jüdischen
zu einer vertarnten und kapitalistischen war Von den Juden hergestellt, ohne daß der

streng christliche Engländer es ahnte. Englische und jüdischeFreiniaurer dienten mit

gleicher Voraussicht solcher ,hohen" Politik, die zugleich ihre eigene war. Die Größe
Britanniens wurde das Werk solcher Freimaurerei, durch die der Jude auch seine
Belange gewährleistetsah."1)

Diese Einstellung Englands in das Kräftespiel der überstaatlichenMächte durch
den Juden war erfolgt, als ,,Rom" nach der Ausbreitung und dem Einsatz des Jesui-
tenordens die ihm durch die- Deutsche Revolution entrissene Vorherrschaft zurückzuge-
winnen begann. Eine der Auswirkungen dieser allerdings in eine kirchlich-theologische
Reformation abgleitenden und abgelenkten Revolution, war die Entstehung von Natio-

nalstaaten. Wollte der Jesuit bei der NekatholisierungDeutschlands Erfolg haben« so
mußte er diese Nationalstaaten durch bestimmte- den Fürsten vorgespiegelte Vorteile in

Koalitionen binden, um sie gegen andere Staaten, die seinem Wirken unbequem oder hin-
derlich waren, führen zu können.NurmitBerheißungenaus das Jenseits war es natür-

lich nicht getan und selbst die Frömmigkeit der jesuitenhörigenHabsburger hatte eine

sehr iegoistischeAder. Hier sind die eigentlichen Anfänge einer sog. ,,Einkreisung-
politik" zu suchen. Eine Einkreisungpolitik steht grundsätzlichund ihrer Natur nach
unter einer bestimmten überstaatlichenLeitung oder«wenigstens doch Beeinflussung.
Die Phrasen, mit denen eine solche Politik gerechtfertigt oder Verschleiert zu werden

pflegt, tragen die Kennzeichen der Lüge so klar und deutlich, daß jeder aufmerksarne
Betrachter zum mindesten weiß: hier steckt etwas anderes dahinter. Besonders aus-
fällig ist das natürlich, wenn Staatsmänner, die sonst durch ihre kühle und nur auf

1) Bergl. den Aussatz aus der niederländischenZeitung »Fort Vaderland" in dieser Folge.
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23 Peuples contre Un

,,23 Völker gegen l" oder »Die zivilisierte Menschheit gegen die Barbarei«! Mit solchen Schlagworten und Vorstellungen,
die Wut und Mut machen sollten, hatten die Uberstaatlichen eine ganze Welt gegen Deutschland zusammengetrommelt.

Nutzen und Schaden abgestellte Denkweise bekannt sind, sich plötzlich — wie der Tin-

tenfisch in dunkle Wolken - in einen Londoner oder anderen Nebel von schönen
Worten hüllen. Bekanntlich sagte der überftaatlichePolitiker Talleyrand schon-. »Die
Sprache ist dem Menschen gegeben, um feine Gedanken zu verbergen.« Er war ja
auch Bischof gewesen und verfügte daher über reiche Erfahrung!

Vor Ausbruch des 80jährigen Krieges, der so ein Weltkrieg überstaatlicherMächte
auf Deutschem Boden war, ein Krieg, der zum Unterschied jenes von 1914-18 statt
mit Lügen von »Selbstbeftimmungsrecht",von »Freiheit der Nationen« und was

sonst noch für »Freiheiten",mit Hilfe christlich-konfeffionellerJdeologien, unter Nutz-
barmachung des christlichen Fanatismus, geführt wurde, können wir die Anfänge
einer solchen Einkreisung beobachten. Ein politisches Verfahren, das schließlichden

Krieg entfesselte. Es fehlten denn in diesem Zusammenhange die entsprechenden »8wi-
schenfälle", wie die von Jesuiten veranlaßte Ermordung von Staatsoberhäuptern —

z. B. Heinrich IV. von Frankreich - nicht- um eine Veränderung der europäifchen
Mächtegruppierungenherbeizuführen.»Der Moment« - so schrieb Leopold von Nanke

vom Ausbruch des 80iährigeklKrieges · »ift einer der wichtigsten in der europäischen
Geschichte, in welchem der große Kampf zwischen Hfterreich-Spanien, das nochmals
die Fdee der Wiederherstellung des Katholizismus vor sich hertrug, und den Mächten
der europäischenOpposition, die den Protestantismus erhalten wollten, zum Aus-

bruch kam."2) -

Diese von Nanke gekennzeichnete Lage ist - natürlich unter entsprechender Berück-
sichtigung der völlig anderen Verhältnisse — insofern eine ähnliche wie heute, da man

- wie dies so oft geschieht — von den Mächten, die »die Jdee der Wiederherstellung
der Demokratie Vor sichhertragen", und den »autoritären Staaten« spricht.

2) »Geschichte Wallensteins«, 6. Aufl., Leipzig 1910, S. 28.
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Als nach jenem Kriege - der trotz furchtbarster Berheerungen Deutschlands die Er-

füllung der jesuitischen Ziele nicht brachte - das protestantische Preußen zusehends
erstarkte und die am Hofe des ersten Preußenkönigs,Friedrichs I., betriebenen jesui-
tischen Machenschaften nicht zum Ziele führten, begann nach dem erfolgreichen Auf-
treten Friedrichs des Großen in der europäischenGeschichte dessen Einkreisung durch
Habsburg-Osterreich, Frankreich und seine Trabanten. Eine Einkreisung, welche sich
aus der durch die gemeinsame jesuitischeErziehung der beiden Vettern, Ferdinands II.

und Maximilians von Bayern ergebenden Koalition Habsburg-Wittelsbach AUf der

Basis der späteren sog. ,,Mainlinie« vollzog, deren Verwirklichung in den Jahren nach
dem Weltkriege als altes Ziel vatikanischsjesuitischer Politik wiederum angestrebt
wurde. Jene Einkreisung richtete sich gegen den ,,bösenMann von Potsdam« - wie

Friedrich der Große damals in jenen Kreisen genannt wurde. Bekanntlich nannte auch
der Kardinalstaatssekretär Pacelli den Feldherrn Ludendorsf im Jahre 1921 den

»bösenMann«. Ob dies in bewußterErinnerung an den für Rom ebenso ,,unange-

nehmen" Preußenköniggeschah oder ob dies ein Zufall war, bleibe dahingestellt.3)
Als Bismarck, - weder Römling noch Freimaurer s- Nach dem in der 48er Revolu-

tion erkennbaren Ringen zwischen Fuda und Rom damit begann, ohne diese Mächte
ein geeintes Deutschland zu schaffen, sah er sich bald wiederum einer Koalition Von

der »Mainlinie" gegenüber.Mit dem Krieg des Jahres 1866 gegen Habsburg-Oster-
reich und die süddeutschenFürsten kam er einer Einkreisung zuvor und verhinderte die

Bildung einer Koalition mit Frankreich gegen das entstehende Deutsche Reich. Der

Versuch Napoleons III. nach 1866, mit Italien und Osterreichdiese EinkreisungDeutsch-
« lands zu erreichen, mißlung. Jm Kriege

1870X71 stand Frankreich allein. Während
aber der Bonapartismus bei Sedan kapi-
tulierte, begann der mit ihm verbunden ge-

weseneJesuitismusneueWegezurZerschlU·
gung Preußen-Deutschlandszu suchen.Man

verlegte den Kampf auf das gut einge-
nebelte Feld des Ehristentums- auf das

Gebiet des s. Zt. so bezeichneten Kultur-

kampfes. »Die preußischeHeeresleitung" -

so schrieb der Kirchenhistoriker Nippold
über die Führung jenes Kampfes - ,,hatte
ihre gewaltigen Erfolge vor allem dem

Umstande zu danken gehabt, daß sie nie-

mals den Feind unterschätzte,daß sie
vielmehr alle in den anderen Armeen ge--

troffenen Maßregeln mit scharfem Blick

überwachteund gegen jede derselben zeitige
Vorsorge traf. Für den großen kirchlichen
Kampf fehlte die Kenntnis des Gegners
ebenso sehr wie die Vorbereitung im eige-
nen Lager. Schon das vergebliche Ringen
Napoleons mit der von ihm selbst erst

Annie Befant, die bekannte Theosophin, die Eduard VlL wkederalss dem Staube emporyehobenen
entsprechend beeinflußte; Aufn.:6cherl-Verlag Kirche hatte dazu mahnen mussenl Vor

«) Vergl. die in Kürze erscheinende Schrift ,,General und Kardinal - Ludendorff über die

Politik des neuen Papstes Pius XII. (Pacelli)«.
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dem Ausbruch des Kampfes die Streit-

kräfte richtig zu messen.««)
Trotzdem war durch die bismarckifchen

Gesetze die Möglichkeit des Kirchenaus—

tritts und die Schließung einer Ehe ohne

Mitwirkung der Kirche gegeben. Damit

war eine feste Grundlage geschaffen, auf

welcher der Kampf weitergeführt werden

konnte, wenn man ihn überhaupt führen
wollte.

Alle diese Umständeund die wachsende

Macht dieses Deutschen Reiches machten

ein Zufammengehen beider überstaatlicher

Mächte, Juda und Rom, für sie möglich

und notwendig. Jüdischer und englischer
Jmperialismus wurden durch den sich

durch die Geschichte hinziehenden grün-

gelben Heuchelfaden englischen Handels-
neides noch fester als bisher verknüpft.Der

von der Theosophin AnnieBesant okkult be-

einflußte König Eduard VII. von England
war als eingeweihter Hochgradfreimaurer
der geeignete Mann, um, Von Hof zu Hof,
von Hauptstadt zu Hauptstadt reisend, oft
verlacht, weil scheinbar nur Modetorheiten

. z,
:-.

z
.

p,
.

König Eduard VII. wnrbcauftrngt, die Einkreifung Deutsch-

L

lands zum Weltlrieg zu vollziehen. «Aufn. Scherl-Verlag

frönend, die neue Einkreisung Deutschlands zu beginnen. Da die e Einlr
’ '

überstaatlichenMächten betrieben und somit von deren, durcljKonfefslifouifegnvgldlekegeek
heimorden gebundenenHörigen in allen Ländern gefördert wurde, gelang sie so über-
raschend vollständig. Daher ist es auch erklärlich, daß von Deutscher Seite fast nichts
geschah, um dieser offensichtlichen Einkreisung irgendwie entgegenzutreten. Saßen doch
in den meisten einflußreichenStellungen Römlinge, Freimaurer oder sonst irgendwie-
durch Geheimorden eidlich gehundeneMenschen. Jn der bedeutenden Rede zu Wilhelms-
haven hat der Führer erklärt: «

»Wir wissen heute aus den Alten der Geschichte, wie die damali
' «

-

politil planmäßig von England aus betrieben worden war. Wir wisfanäzgrezxilthläsj-
chen Feststellungen und Publilationen, daß man in diesem Lande die Auffassun
vertrat, es sei notwendig, Deutschland militärisch niederzuwerfen, weil seine VernichF
tung jedem britischen Bürger ein höheres Ausmaß an Lebensgütern sichern würde
Gewiß, Deutschland hat damals Fehler begangen. Sein größter Fehlerwar diese

Eintreisung zu sehen und sich ihrer nicht beizeiten zu erwehren. Die einzige Schuld
die wir diesem damaligenRegime vorwerfen können, ist die, daß es von dem tells-«
lischen Plan eines Uberfalles auf das Reich volle Kenntnis hatte und doch nicht die

Entschlußkraftausbrachte, diesen Uberfall beizeiten abzuwehren, sondern diese Einhei-

sungbislzum Anbruch der Katastrophe ausreisen ließ. Die Folge w a k d e k W Ut-

T r i e g.«
Der Mann, der damals mahnend auf die drohenden Ge a ren i

« '

Rücksichtdarauf rücksichtloseine den Kräften DeutschlandsfEurchakitslwelreiffplrrelåeggx
und tragbare Heeresvermehrung forderte, - der derzeitige Oberst Ludendorff - wurde

«) »Hondbuch der neuesten Kirchengeschichte",2. Band, 8. Auft., Echekfecd 1883, S. 14o.
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im Jahre 1918 aus dem Generalstab entfernt, um den unbequemen Mahner los zu

sein.5)
Wie mangelhaft die leitenden Persönlichkeitendes Heeres wiederum über die poli-

tische Lage unterrichtet wurden, zeigen die Ausführungen des Feldherrn in dem

Werke »Mein militärischer Werdegang". Es heißt dort (S. 110X11): »General
v. Moltke fürchtete den Krieg. Er war ihm ja, wie ich jetzt weiß, durch das Heeres-
medium Lisbeth Seidler für 1914 schon 1899 vorausgesagt worden. Er zitterte vor

ihm, hatte aber keine Kraft alles einzusetzen, um dem Unheil die Spitze zu bieten

oder sein Amt aufzugeben. Das durfte er wohl auch nicht, und so schwankte er haltlos
hin und her. So hatte ich mit vielen Schwierigkeiten und Hemmnissen innerhalb des

Generalstabs zu rechnen, die mir natürlich in ihren Zusammenhängendamals nicht
klar sein konnten.

Ferner war es ein Ubelstand sondergleichen, daß ich nicht Von den Vorgesetzten des

Generalstabes über die außenpolitischenZusammenhänge unterrichtet wurde . . . . ·.

·

Die politischen Ereignisse wurden für mich nicht die Grundlage meines Wirkens, sie
bildeten nur den Hintergrund. Es ist eine geschichtlicheTatsache, daß mir die Vor-

gesetzten des Generalstabes keinerlei politische Nachrichten gaben.... Die Reichs-
regierung hat sich ja auch nicht einmal im Weltkriege zu der Erkenntnis aufgeschwun-
gen, daß Politik und Kriegsfiihrung eins find und die Politik der Kriegsführung
nicht nur im Kriege, sondern auch schon im Frieden durch Bereitstellen der Volks-

kraft für den Krieg zu dienen hätte."
Es kam die erste Marokko-Krise mit der darauffolgenden Konferenz von Algeciras.

Als der plötzlichauftauchende Ernst der politischen Lage die Gedanken auf einen mög-
lichen Krieg lenkte, erschien der englischeMinister Haldane Friedenspalmen schwingend
in Berlin, um - man denke - Deutsche Heereseinrichtungen zu studieren! Die Regie-
rung, nur ängstlich bestrebt mit England zu einem gütlichenAusgleich zu kommen,
gestattete ihm dies. Jm Jahre 1908 entstand die noch ernstere Spannung wegen der

Einverleibung Bosniens und der Herzegowina durch Osterreich »Das Deutsche Volk
wurde wieder nicht aufgeklärt« — so schreibt der Feldherr und fährt an einer anderen
Stelle fort · »Der bosnischen Krise 1908X09 folgte im Jahre 1911 die 2. Marokko-

Krise. Frankreich hatte sich um die Festsetzung der Algeciras-Konferenz nicht geküm-
mert, hatte vertragswidrig Fez, die Hauptstadt Marokkos, besetzt,.worauf der Deutsche
Kaiser den ,Pa«nther«nach Agadir, an der WestküsteMarokkos, entsandte. Wieder

gingen die Wogen hoch. Llohd George hielt im Juli eine Rede, durch die alle Zweifel
auch der militärischenÜbereinstimmungFrankreichs und Englands gegen Deutschland
schwanden. Nußland war aber noch nicht völlig kriegsbereitl Deutschland wich wiederum

zurück,und wiederum blieb das Volk durch seine Regierung über seine Lage un-

aufgeklärt.«
Als -dann die Einkreisung vollzogen, als man überzeugt war, daß alle Vorberei-

tungen getroffen waren, fielen die von Freimaurerhand abgefeuerten Schüsse von

Serajewo, während der römischePapst Osterreich zum Kriege ermunterte. Der Welt-

krieg nach dem Willen der überstaatlichenMächte war da!

Durch die Machenschaften der Hörigen «iener Mächte wurde dann noch erreicht, ·

ti) Der Feldberr schreibt dazu: »Ich wurde im Januar 1913 aus dem Generalstabe ver-
setzt. Das Militärkabinett sandte an den kommandierenden General, dem ich als Negiments-
kommandeur unterstundcdie freundliche Aufforderung, -dem unbotmäßigenOberst Ludendorsf
zunächsteinmal Disziplin zu lehren'. Für mich ist dies heute ein Beweis, daß damals unsere
höchstenmilitärischen Stellen vollständigim Banne Judas und Rom standen, sonst hätten sie
mir danken müssen, daß ich die für das Leben des Deutschen Volkes entscheidende Frage tat-

kräftig in Angriff genommen hatte wie mit mir andere freie Deutsche."
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so schreibt der Feldherr - daß »die Schuld von aller Welt auf Deutschland geworfen
werden konnte . . .") Nach dem Willen ,Judas und Roms« und ihrer Geheimorden war

der Weltkrieg entbrannt. Die Deutschen und Osterreichisch-ungarischenHeere-sollten
von Westen, Osten und Süden her durch das englische, belgifehe und französische,das

russische und ferbische Heer erdrückt werden«

»Ja diesem Krieg« — so sagte der Führer in Wilhelmshaven — ,,hat das deutsche
Volk dann - obwohl es keineswegs am besten geriistet war - heldenhaft gekämpft.
Kein Volk kann für sich den Ruhm in Anspruch nehmen, uns niedergezwungen zu

haben, am wenigsten dasjenige, dessen Staatsmänner heute die größten Worte spre-
chen! Ungefchlagen und unbesiegt ist Deutschland damals geblieben, zu Lande, zur

See und in der Luft. Und dennoch haben wir den Krieg verloren."

Diese Tatfache beleuchtet die Aussage eines Entente-Politikers vom Frühjahr 1918:

»Es ist heute in London und Paris eine allgemeine und grundlegende Auffassung
unter den führenden Staatsmännern der Entente, daß die Deutsche Armee an der

Weftfront nie rein militärisch zu besiegen ist. Aber klar ist estrotzdem jedem, daß die

Entente siegen wird, und zwar wegen der inneren Verhältnisse in Deutschland und

den Zentralmächtem die zum Sturz des Kaisertums führen werden. Spätestens im

Herbst dieses Jahres wird die Revolution in Deutschland ausbrechen. Es ist uns voll-

ständig klar, daß in Deutschland einflußreicheKräfte sind, für die es nichts Schlim-
meres gibt als einen militärischen Sieg Ludendorffs.«

Wenn auch die Hörigen der Uberstaatlichen Deutschland nach der durch den Kaiser
erreichten Entfernung Ludendorffs im Jahre 1918 am 11. 11.11 Uhr vorm. zu Com-

piegne dem jefuitisch erzogenen Marfchall Foch überliefert haben; wenn auch der

vom römischen Papst frohlockend begrüßte Versailler Schandvertrag das Schicksal
des Deutschen Volkes zu besiegeln schien, so zeitigte die Todesnot des Volkes das

von jenen überstaatlichen,,Realpolitikern" nicht in ibre Rechnung eingestellte völkische
Erwachen Am 9. 11. 1928 marschierte der Soldat Adolf Hitler und der Feldberr
Erich Ludendorff zur Feldberrnhalle in München. »Die Rettung Deutschlands vor

der Vorherrfchaft Roms« — so schrieb der Feldherr - ,,war der große Erfolg der Hit-
ler-Unternehmung vom 8. 11. abends und des Marsches durch die Stadt am 9. 11.

1928«.7)

Seit dem Tage entrißdie von Adolf Hitler geführteNationalsozialistische Deutsche Ar-

beiterpartei der jüdifch-römifchenRegierung in Deutschland eine Stellung nach der

anderen, während die Aufklärung des Feldberrn das Wirken jener überstaatlichen
Mächte enthüllte und die Deutsche Gotterkenntnis diejenigen fest in Volk und Staat

verwurzelte, welche die einem völkischen Staat vom Christentum her drohenden Ge-

fahren erkannt hatten.

Seitdem Adolf Hitler die Führung des Nationalsozialistischen Deutschland über-
nommen hat, erlebten wir es, wie er jenes uns von Juda und Rom-nach Ablistung
der Waffen aufgezwungene Schanddiktat von Verfailles Punkt für Punkt tilgte und

Blatt für Blatt zerriß. Jeder Tat des Führers folgte mit staunenswerter Schnellig-
keit und in wunderbarer Weise eine andere und größere. Während wir im vorigen
Jahre die gewaltige geschichtlicheGroßtat, die Heimführung der Deutschen Ostmark
ins Reich erleben durften, hat der Führer nun auch das Sudetenland und die Memel-

6) Jkn Jahre 1918 erklärte dann der Jude Rathenau, daß es noch im letzten Augenblick
gelungen-sei, die Schuld auf Ludendorff zu werfen. Diese frohlockende ,,Feststellung«fand
dann unter Professoren und gewissen «Strategen« eifrige Kommentakokkng

MJ)ch(«8eneral
Ludendorff: »Auf dem Weg zur Feldberrnhalle". Ludendorff-Verlag GmbH.,

un en.
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ländischen Gebiete in das von ihm gestaltete Großdeutschlandzurückgeführt,sowie
die in früheren Jahrhunderten bereits zu Deutschland gehörendenLänder Böhmen
und Mähren unter den Schutz des Reiches gestellt. Der Führer hat also nicht nur

die mit der Einkreisung vor dem Weltkrieg verfolgten und in dem Versailler Pakt
ihre Erfüllung findenden sieleJudas und Roms durchkreuzt, er hat durch die Schaf-
fung Großdeutschlands ein weit größeres Reich errichtet, als es vor 1914 bestan-
den hat.

·

Diese Entwicklung, alle die mit diesen Ereignisfen verbundenen Erlebnisse und Ge-

danken wurden uns am 50. Geburttage des Führers, am 20. 4. 1939, besonders tief
bewußt!

Angesichts dieser Tatsachen ist es nun durchaus verständlich,daß sich im englischen
Parlament ähnlicheVorgänge abspielten, wie im Jahre 1911, nachdem das Deutsche
Kriegsschiff ,,Panther" vor Agadir erschienen war. Ein Vorgang, über den man mit

den gleichen Worten berichten könnte - denn die Persönlichkeit ist sogar die gleiche-
wie der Feldherr sie von j e n e r Zeit gebrauchte, wenn er schreibt: ,,Lloyd George hielt
eine Rede- durch die alle Zweifel auch der militärischenÜbereinstimmungFrankreichs
und Englands gegen Deutschland schwanden. Rußland war aber noch nicht kriegs-
bereit." Wenn aber Lloyd George in gleichsunmißverständlicherWeise gesprochen hat,
so sind die gefchichtlichenLagen immer andere und so sieht sich England auch einem in

jeder Hinsicht anderen Deutschland gegenüber als damals, als man einen Luden-

Feldberrnworte
Wie er - der Weltkrieg - kam, habe ich in ,,Kriegshetze und Völkermorden in

den letzten 150 Jahren«gezeigt. Aber das lebende Geschlechtgeht auch hieran,

wie an so vielem, was ich sagte, in weiten Teilen achtlos vorüber, gleichsam
als ob es absichtlich aus der so ernsten Vergangenheit feines Volkes nichts

lernen wollte. Der Weltkrieg in feinen politischen und wirtschaftlichen Folgen

brachte unser Volk an den Rand des Abgrundes. Aber er erweckte zum Ent-«

setzen der Feinde durch das Heldentum von Mann und Frau an der Fron-

und in der Heimat Deutsches Rasseerbgut und damit völkischenLebenswillen.

Das war das große, weltgeschichtlicheErgebnis des vierjährigenWiderstandes

zufolge meiner Führung im Osten und in der Obersten Heeresleitung, durch

die das Volk von der ihm zugedachten Zermalmung bewahrt und die Grenzen

unseresHeimatlandes geschütztwurden.

Den erwachten völkischenLebenswillen krönte Adolf Hitler, - das sei ihm

an feinem Geburttage, dem 20. 4. 1937 gedankt, - durch das Zerreißen des

Versailler Schandpaktes und die Wiederwehrhaftmachung des Deutschen

Volkes allen inneren und äußeren, politischen Widerständen und auch wirt-

schaftlichen Schwierigkeiten zum Trotz. Das ist ein großes weltpolitisches

Geschehnis. Erich Ludendorff (Folge 2. v. 20. 4. l957).
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dorff auf einen einflußlosenPosten abschob,.als man zurückwich,um nur nicht in einer

der Lage entsprechenden Weise handeln zu müssen. In seiner Wilhelmshavener Rede

hat der Führer die englische Regierung nicht im Zweifel darüber gelassen, daß er

den neuerlichen, wiederum erkennbaren Einkreisungversuchen nicht tatenlos zusehen
wird. Er sagte den Deutschen:
»Sehen Sie der Welt und allen Vorgängen um uns mit offenen Augen entgegen.
Täuschen Sie sich nicht über die wichtige Voraussetzung, die es im Leben gibt, nämlich
über die notwendige eigene Kraft. Wer Macht nicht besitzt, verliert das Recht zum
Leben! Wir haben das 15 Jahre lang erlebt. Deshalb habe ich Deutschland wieder

stark gemacht und eine Wehrmacht aufgerichtet, eine Wehrmacht zu Lande, zu Wasser
und in der Luft. Wenn man in anderen Ländern redet, daß man nun aufrüstet und

immer mehr aufrüsten werde, dann kann ich diesen Staatsmännernnur eines sagen:
Mich werden sie nicht müde machen!

Ich bin entschlossen, diesen Weg weiterzumarschieren, und ich bin der Uberzeugung,
daß wir aus ihm schneller vorwärts kommen als die andern.

Keine Macht der Welt wird uns durch irgendeine Phrase noch jemals die Waffen
entlocken. Sollte aber wirklich jemand mit Gewalt seine Kraft mit der unseren messen
wollen, dann ist das deutsche Volk auch dazu jederzeit in der Lage und auch bereit
und entschlossen!"

Inzwischen ist bereits der angesangene Ring der Einkreisung durchbrochen und

wird weiter durchbrochen werden« Die Fr. Z. vom 9. 4. 1989 schrieb dazu:
»Die Tinte auf den Einkreisungsakten in der Downing Street war noch nicht

trocken, als die Landung in Durazzo geschah. Welch eine Torheit wäre es, wenn man

in London und Paris noch immer glaubte, man hätte die vor Willensschwächehalb
gelähmten Staaten wieder vor sich, um die man vor 1914 das eherne Netz der Ein-

«

kreifung zog! An dem Tage, an dem der Oberst Beck in London seine Zustimmung
gab, trafen sich in Innsbruck ein deutscher und ein italienischer General; kaum zwei
Tage später erschienen die italienischen Truppen auf jener südöstlichenHalbinsel, wo

die nächstenMaschen des Netzes gesponnen werden sollten. Man wird jetzt wohl be-

greifen, was es bedeutete, als die Warnung nach London kam, wir hätten aus der

Geschichte gelernt.«
Allerdings: Wir haben aus der Geschichte gelernt - wir wissen heute, daß solche

Einkreisungen und die ihnen folgenden Kriege weder zum Wohle des englischen noch
irgend eines anderen Volkes vollzogen und geführt werden, sondern das Werk über-

staatlich wirkender Mächte sind, für deren Interesse die Völker bluten sollen. Vielleicht
denken auch die Engländer einmal darüber nach, was alle jene Veranstaltungen be-

deuten, in deren Verlauf man bereits Sandsärke in den Londoner Straßen auftürmte-
Schützengräbenund Unterstände im thepark anlegte, die Luftverteidigung alarmierte

unddies so wirkungvolk im Rahmen einer KinosVorstellung bekanntgab. Sie kommen
vielleicht dann auch einmal zu ähnlichen Fragen wie ihr von uns eingangs zitierter
Landsmann George Home. Oder sie kommen sogar auf die von ihrem berühmteren
Landsmann Shakespeare einem melancholischen Dänenprinzen in den Mund gelegten-
keineswegs nur okkult aufzufassenden, sondern auch zum Verständnis der heutigen
Politik sehr dienlichen Worten:

,,There are more things in heaven and earth, Horatj0,
Thau are dreamt of in your philosophy«

was Schlegel übersetzte:
»Es gibt mehr Ding im Himmel und auf Erden,
Als eure Schulweishelt sich träumt, Horatio".
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Das Weltkriegsende im Denken eines Hofrats
Von Walter Niederstebruch, Fserlohn

Wer heute die niedrige Hetze Amerikas und anderer ausländischer Kreise verfolgt,
erkennt auf Schritt und Tritt die überstaatlichenMächte. Wer jetzt noch glaubt, diese
internationalen Drahtzieher in der Geschichte übersehen zu können, der will sie nicht
sehen oder ist ihnen irgendwie geistig hörig, ob ihm dies bewußt ist oder nicht.
sur letzten Sorte gehören unsere alten Pazifisten, Demokraten und Klerikalen. Diese
Herrschaften glauben sogar, ihre alte Weisheit weiterverbreiten zu müssen. Ein un-

glaubliches Geschreibsel hat sich in diesem Sinne der ehemals demokratisch orien-

tierte Geb· vakat Prof. Dr. Walter Goetz in der Zeitschrift »Die Hilfe« vom

7. Januar 1939 erlaubt. Schon die Autoren, die er anführt, zeigen uns seine innere

Einstellung. Eine alte Mottenkiste wird aufgemacht, Ansichten von Freimaurern und

Nömlingen ausgekramt und dann frisch drauflosgeschrieben.
»Grund aller Gründe« soll - kurz gesagt - für das Weltkriegsende der ,,immer

mehr einwirkende Hunger« gewesen sein. So paßt den Uberstaatlichen der Braten.

Niemand hat die Lebensmittelnot und andere Ungerechtigkeiten für die Stimmung
des Volkes übersehenoder in ihrer Tragweite verkannt. Keiner hat das stärker emp-
funden und in Rechnung gestellt als der Feldherr. Sein ganzes Denken war darauf
gerichtet- wie kann man helfen, und wieviel unmittelbarste Not hat er nach
dieser Richtung hin durch die Eroberungen im Osten beseitigt.
»Ja der Heimat begann der Mangel an Lebensmitteln spürbar zu werden. Da griff

derselbe Mann- dessen weitschauende Pläne und unerhörte Tatkraft die Deutschen
Truppen beflügelt hatte, hinein in das wirtschaftliche Getriebe, dessen Räder lang-
samer zu laufen begonnen hatten. In kurzer seit schuf er aus dem eroberten Lande
ein Deutsches Verwaltunggebiet, dessen Erträge halb Deutschland versorgten."

So liest man in dem großen umfassenden Werk: ,,Erich Ludendorff- Sein Wesen
und Schaffen", was Prof. Dr. Goetz aber wohl noch nicht kennt.

Das Parlament der Noten, Demokraten und Zentrumsbrüder aber benutzte das

Elend nur zur Verhetzung des Volkes. Doch davon weiß der hofrätliche, s3t. demo-

kratische Schreiber nichts!

Dagegen wird bereitwilligst die völlig haltlose vaothese nachgeschwätzt,die Offen-
sive von 1918 wäre am besten unterblieben. Die ,,Einsichtlosigkeit«Ludendorfss soll
hier Schuld sein. Bescheidenheit und Einsicht fehlt dem Herrn Hofrat völlig· Er

schreibt: »Im Frühjahr war die letzte Möglichkeit, zu einem Frieden ohne Verluste zu
kommen." Dieser Satz stellt eine positive Behauptung dar. Darnach müßten die Geg-
ner mit solch einem Kriegsschluß einverstanden gewesen sein. Man höre aber und

staune, wie der »Professor« fortfährt: »Ob die Gegner dazu bereit gewesen wären, ift
eine andere Frage". Zum Kuckuck nochmal, Herr Goetz, das ist eben d i e Frage. Ohne
hier einen Schimmer der Möglichkeitbei den Feinden zu zeigen, ist die vorherige Be-

hauptung ein ganz törichtes Geschwätz,wenn nicht Schlimmeres!

Ja, Behauptungen, wir hätten unter diesen oder jenen Bedingungen früher Frieden
haben können, sind - so schrieb der Feldherr, der zweifellos besser unterrichtet war

als Herr Goetz und seine Herren Gewährsmänner - ,,eine ungeheuerliche Leicht-
fertigkeit und eine bewußte neue Jrreführung des Deutschen
Volkes; die Entente hat nie ein Angebot gemacht, sie dachte nicht daran, uns

etwas zu geben; sie war auch mit dem status quo ante nicht zufriedengestellt, sie
wollte nur nehmen« (»Meine Kriegserinnerungen" S. 418.)
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Die Lage war zu jenem Zeitpunkt folgende, und der Verlauf hat das bestätigt:
»Wir sind nicht am Ende unserer Kraft. Wir sind es nicht, weil wir es nicht sein
dürfen. Es steht für uns alles auf dem Spiel. Daß wir heute keinen Frieden haben
können, keinen Hindenburg—und keinen Scheidemann-Frieden, das wissen wir alle."

(Goetz und Gen. heute noch nicht. D. B.) »Wenn wir heute Frieden machen wollen,
dann gibt es einen Kapitulationsfrieden, einen Unterwerfungsfrieden, der uns für ein

Jahrhundert zu Sklaven unserer Feinde macht." (Helfferich, S. 440.)
Wer hat wohl ernster alle Möglichkeitenerwogen als Ludendorff? Er wußte, daß

er a l l e i n vor der Geschichte die Verantwortung trug. So lesen wir in seinen Kriegs-
erinnerungen:
»Der Reichskanzler sah über die Absicht, im Westen anzugreifen, klar. - Er wußte,

wie schwer wir den Angriff einschätzten — Einen anderen Weg als den Kampf gab es

für Deutschland nicht. Auch die Reichsregierung erwähnte nichts von Friedensmög-
lichkeiten. Staatssekretär von Kühlmann, der die gesamte auswärtige Politik leiten

sollte, war zuerst in Brest und dann in Bukarest. Dem Reichskanzler und ihm war

es nicht gelungen, irgendwelche Verbindungen anzukniipfen, die zum Frieden ohne
weiteren Kampf führen konnten. Sie werden sich darum, trotz der ablehnenden Hal-
tung der Entente der Einladung gegenüber, nach Brest zu kommen, dauernd bemüht
haben. Es war ihre Pflicht, Volk und Heer die kommenden Kämpfe wenn möglichzu

ersparen. Die Erklärung des Grafen Hertling vom 25. Februar, in der er sich auf den

Boden der vierzehn Punkte der Botschaft des Präsidenten Wilfon vom 11. Februar
stellte, war verklungen, ohne bei der Entente Widerhall gesunden zu haben-

Oberst von Haeften war in diesen Tagen im Ausland gewesen, um Propaganda-
fragen zu besprechen. Er trat hierbei ohne mein Wissen in Verbindung mit einer Per-
sönlichkeitdes feindlichen Auslandes, die über die Ziele und Absichten der amtlichen
Stellen in London und Washington unterrichtet war. Oberst von Haeften erstattete
mir hierüber mündlich Bericht. Die damals genannten Bedingungen waren von solcher
Härte, daß nur ein geschlagenes Deutschland sie hätte annehmen können. Der Oberst
teilte mir ferner mit, daß der damalige Reichstagsabgeordnete Konrad Haußmann,
wie es dieser auch später bestätigt hat, und Herr Max Marburg-Hamburg sich damals

um den Frieden bemüht hätten - beide mit dem gleichen Mißerfolge. Die Regierung
hat mir nie von diesen Begebenheiten gesprochen-sie wird sie naturgemäß gekannt
haben. Um so größer ist mein Befremden, daß von ihr den auftretenden Gerüchten,
ein Friede im März-wäre nur gescheitert, weil ich durchaus hätte angreifen wollen,
nicht widersprochen wurde. Jch habe den Reichskanzler und den Vizekanzler persönlich
gebeten, es zu tun. Beide Herren haben es unterlassen, ohne mir irgendwelchen Auf-
schlußzu geben." (Seite 477.)

Jn dieser Lage entschied Ludendorff als Feldherr!
In der Belgien-Frage war Ludendorff stets nachgiebig,sie spielte aber für Elemen-

geau und Llohd George gar nicht die Rolle, wie man es jetzt zur Ablenkung heute
darstellt. Mag Herr Schwertfeger und andere in bestimmten Zeitschriften Aufsätze über
Aufsälze darüber schreiben. Sie sind geschichtlichkeinen Pfifferling wert!

Von dem friedenssüchtigenKühlmann teilt uns der Geh. Hofrat mit, er habe spä-
testens im Herbst 1917 den Glauben an den Waffensieg verloren. Solch ein Mann

führte dann die Friedensverhandlungen mit Rußland. Jn solcher Geistesverfassung
befand sich der AußenpolitikerDeutschlands als das Reich zum letzten großen Waf-
sengang antrat. Der Ekel kommt einem hoch- wenn man darüber nachdenkt! Ein ge-

heimer Hofrat aber zeigt hier weitgehendes Verständnis!Ein ähnlicherFriedensengel
war in Ssterreich Graf Ezernin. Was sagt der General Krauß von ihm:
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,,Graf Czernin konstatiert selbst: ,Die Königin Maria von Numänien hat nie den

Glauben in den Endsieg verloren.· Uns hat selbst ein solches Weib gefehlt - Männer

dieses Schlages hatten wir schongar nicht." (S. 289 - Die Ursachen unserer Niederlage.)
Professoren aus der Shstemzeit glauben in ihrem vermeintlichen Forschertum aber

noch, das Ende hätte diesen Schwächlingen recht gegeben. General von Krauß gibt
diesen Herren die richtige Antwort:

»Man rühmt jetzt vielfach den prophetischen Geist des Grafen Czernin, der alles

voraussah.« (Solche Hellseher als Dunkelmänner gab es auch bei uns. Hofrat Goeiz
spricht ja auch von den ,,wissenden Kreisen"- zu denen er vermutlich selbst gehörte.
D. V.) »Wenn man in wichtigster Stellung mehr als ein Jahr alles tut, um dieses
vorausgesagte Ziel zu erreichen, dann ist es kein Wunder, daß man Recht behält."

Jn dem Aufsatz steht nun auch, daß sich Ludendorff am 7. Mai sehr ernst über den

Manns chaftersatz aussprach. Die von ihm verlangten 200 000 Mann konnte der Kriegs-
minister nicht stellen. Derselbe Minister erklärte aber im Oktober, daß er in türzester

Zeit 600 000 Mann bereitstellen könnte. Warum ging es dann im Mai nicht? -

Warum mußte Ludendorff immer erst alles erbetteln oder fordern aus der Heimat?
Ludendorfs sagt darüber in seinen Kriegserinnerungem
»Die Ersatzlage brauchte nicht so ungünstig zu sein. Der Ausfall an Deserteuren

Wut Ungemeiu hoch. Jhre Zahl im neutralen Ausland, z. B. Holland, belies sich auf
Bebntausende. Noch viel mehr hielten sich sorglos in der Heimat auf, von ihren Mit-

bükgem stillschweigendgeduldet, von den Behörden nach jeder Richtung hin unbelästigt.
Sie und die Drückebergeran der From, die sich ebenfalls auf viele Tausende beliesen,
minderten die Gefechtsstärkender sechtenden Truppen und namentlich der Jnsanterie,
aus der sie der großen Mehrzahl nach stammten, entscheidend.1)Diese Menschen muß-
ten dem Heere erhalten bleiben, dann wäre die Ersatzlage nie so gespannt geworden.
Mehr Ersatz konnte aufgebracht werden, wenn der Kriegswille in d er Hei-
mat da war. Von diesem Kriegswillen hing Entscheidendes ab, aber er ver-

sa g t e." (S. 470.)
Das weißHerr Goetz alles nicht, aber Wege zur Verbreitung von entsprechendenTen-

denz-Angaben sind ihm anscheinend geläufig.
Hierhin gehört auch eine unerhörte Unterstellung Der Feldherr sagt in seinen Er-

innerungen über die Offensive im Juli 1918, »die Schwungkrast des Heeres hätte nicht
mehr ausgereicht." Weiterhin stellte Ludendorsf - und viele große Heersührer - nach
dem 8. August ein Nachlassen des Geistes bei einzelnen Divisionen fest. Das sieht
nun unser Professor als eine ,,Herabsetzung der Truppe" und als eine Verschiebung
dek Schuld an. Mit unglaublicher Leichtfertigteit behauptet er: »Es ist das erste
Mal- daß Ludendorsf von einer Zersetzung des Heeres spricht." Eine größere Unkennt-

nis der Kriegsliteratur als in diesem Falle ist mir kaum begegnet. Aber zu einer

Herabsetzung des Feldherrn reicht es. Nach der Ansicht des Herrn Goetz hätten der

Kaiser und der Kronprinz recht gehabt, daß der Truppe zuviel zugemutet gewesen fei.
Dann heißt es fast unverblümt: »Wer etwas von den damaligen Lei-

stungen und Mühfalen der Truppe w·eiß", wird diese Ansicht als die

richtige ansehen.2) Der Feldherr kannte also die Lage der Truppe

1) Jeder Frontsoldat der jene Offenfive mitgemacht bat .weiß, wie wahr dieser Satz des

Feldherrn ist und den in vorderster Linie herrschenden Verhältnissen entsprach. Aber von der

Front sieht es manchmal anders aus als von anderen Stellungen, z. V. vom Katheder.
2) Wir waren alle dabei, Herr Hofrat, und haben diese Mühfale mit unseren Kameraden

geteilt! Wir Frontsoldaten empfinden eine Kritik des Feldherrn - mag sie auch noch so
herbe sein — niemals als ,,Herabsetzung" unserer Leistungen. Allerdings verbitten wir uns
jede Kritik, auch jedes Herabloben von Frontleistungen durch ,,gelehrte" Wortdurchsälle!Alles

andere ist Etappengeschwätz. (Die Schriftleitung.)
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nich t. Es gibt Ansichten im Leben, die man wohl unter vier Augen widerlegen, aber
in der Presse nicht näher bezeichnen kann! Meinen Sie nicht auch, Herr Hofrat?!

Die ganze Zersetzung der Heimat und damit des Ersatzes wird in diesem Aufsatz mit
keinem Wort erwähnt. Die Herren mit überftaatlicher Einstellung dürfen ja nicht an

die Frage herangehen: »Warum war die Macht, die dem Feldberrn 1918 zur Ver-

fügung stand, nicht größer?" Da muß zu den Streiks, zu der politischen Verhetzung,
zu den Meutereien, zu der Verwässerung und Entstellung des Hindenburgprogramms
und des Hilfdienftgesetzes usw. usw. Stellung genommen werden. Dann aber stößt
man auf das Wirken der Parlamentarier, der Pazifisten, Freimaurey Juden und

Römlinge, ganz gleich in welcher Partei sie saßen. Es waren auch viele Professoren
dabei. Die dunklen Quellen der erbärmlichen politischen Führung müßten freigelegt
werden. Diesen »Negierungmännern" schrieb ein Emil Kirdorff schon 1917:

»Die Berufung zum Mitglied des Beirats des Neichskommissars für Ubergangss
wirtschaft lehne ich ab. Eine fruchtbare Mitwirkung kann ich für mich nicht erblicken.
Die Zukunft des Deutschen Reiches und Volkes und feiner Wirtschaft hängt Von dem

Ausgange des Krieges ab. Die Politik der Neichsleitung, die uns in den Krieg ge-

führt hat, wird, trotzdem der Vernichtungswille unserer Feinde -

namentlich des Hauptfeindes England - d eutllch ausg est V ch en ist, unver-

bessert fortgeführt. Nicht alle tauglichen Waffen werden gegen England angewandt-
der Siegeswille ist auf Seiten der Neichsregierung nicht vorhanden. Das muß zum

unglücklichenAusgang des Krieges führen, zur Ohnmachtftellung des Deutschen Nei-

ches, zur Verelendung des Volkes, zum Verfall feiner wirtschaftlichen Kraft. An-

gesichts dieser Gefahr und Aussicht erachte ich jede Beschäftigung mit der Zukunft für
unfruchtbar, solange eine Änderungdieser Politik nicht erfolgt. Ich beschränkemich
daher darauf, meine Dienste und meine Kraft in den Dienst der Erhaltung der.Wehr-
kraft des Vaterlandes zu steilen."

Uber Professoren-Strategen (Delbrück, Elze usw.) zu denen fich jetzt Herr Goetz
gesellt, schrieb der Feldberr einst:
»Besonders abstoßendwirken nun aber Kriegsgefchichtefchreiber,die vermeintliches

Forschertum und vermeintliche Kriegserfahrung unterer Dienftftellen mit Dünkel und

Mangel an jedem menschlichen Takt der wahren Leistung gegenüber verbinden und

nun noch irgendeine bestimmte Zielsetzung zu beweisen sichbemühen.Schreiben sie zu-
dem noch aus engster Schau, für die die Bezeichnung ,Frofchperspektive' gewählt
werden könnte, oder aus einer Charakterveranlagung heraus, für die der Ausdruck

fubaltern noch nicht einmal richtig gewählt wäre, so wird ihre kriegsgefchichtliche
Tendenz-Darstellung zu einem unwahrhaftigen Zerrgebilde und ihr Tun zu einem

Unrecht an der Wahrheit sund am Volke." (S. 4 ,,Dirne Kriegsgeschichte".)
Herr Hofrat Goeiz sollte bei den in feinem Wohnort Gräfelfing bei München ge-

haltenen Vorträgen über den ,,heiligen Franz« bleiben. Dort handelt es sich um Le-

genden, um heilige Geschichten. Kriegsgefchichtescheint ihm daher weniger zu liegen.
General Krauß, neben dem Weltkriegsleistungen stehen, sagt zum Weltkriegsende:
»Das Spiel war immer dasselbe. Die letzte Kriegszeit galt in Deutschland ein ein-

ziger Wille, das war der Wille Ludendorffs Sein Denken war Kämpfen, seine Seele

Sieg. (Nach Czernin! W. N.)

Graf Czernin hat auch da Unrecht. Leider galt in Deutschland nicht der dem Willen

Clemengeaus ebenbürtigeWille Ludendorffs, dafür hatte schon Graf Czernin gesorgt,
sondern dort fraß der faul-e Wille Erzbergers und Genossen unaufhaltsam am Mark
des Deutschen Volkes. Alles Ankämpfen Ludendorffs war umsonst.
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Wäre Graf Ezernin — und die Deutsche Politik - gleichen Geistes wie Ludendorff
gewesen, wäre er nicht erst Ende 1917, als er seine ganze Hoffnung auf den Durch-

bkuch im Westen setzte, sondern gleich anfangs dazu gekommen, daß sein ,Denken

bloß Kämpfen, seine Seele Sieg war«, bei Gott, wir hätten noch 1917 trotz aller

vorherigen Sünden den Krieg siegreich beendet."
«

Soll man weltanschaulicheFragen ernst nehmen?
Von WernerPreisinger

Obwohl in unserer Seit mehr als bisher die Erörterung weltanschaulicher Fragen
in den Vordergrund getreten ist, wird die Wichtigkeit dieser Fragen und ihre Aus-

wirkungen auf das Leben des Einzelnen und des ganzen Volkes noch von allzu vielen

übersehen Es soll deshalb hier einmal an einem praktischen Beispiel, das aus dem

Leben gegriffen ist, auf die weitgehenden Wirkungen hingewiesen werden, die sich bei

dem Nicht-ernst-nehmen weltanschaulicher Fragen zwangsläufig ergeben.
Ich lernte da eine Ehe kennen, in der ich dies gut beobachten konnte. Die Frau ist

katholisch, der Mann protestantisch Eine Unterhaltung mit der Frau zeigte, daß sie
über ihren Glauben nie nachgedacht hatte. Die Fragen nach Himmel, Hölle, Fegfeuer,
überhaupt nach einem Fortleben nach dem Tode waren für sie völlig ungelöst..Wohl
betet sie alltäglich für ihre verstorbene Mutter, aber eigentlich ist sie von einem Fort-
leben nach dem Tode nicht überzeugt. Sie geht zur Kirche, weil es Vorschrift ist, sie
schickt ihren neunjährigen Jungen zur Beichte, weil der Priester es verlangt. Sie trägt
in ihrer GeldbörseKarpfenschuppen, weil der Aberglaube sagt, daß dann das Geld

nicht ausgehe. .

Dergskstalt ist die seelische Verfassung dieser Frau. Sie ist dabei sicherlich nicht ein

besonders abschreckendes Beispiel. Es gibt heutzutage noch unendlich viele Menschen
in unserem Volke, die diesen Seelenzustand aufweisen. Nun kann es sein, daß eines

Tages einem solchen Menschen irgendwie der Widerspruch zwischen seinem Glauben

und

bdem
Leben bewußt wird und er nun anfängt, zu fragen und der Wahrheit nach-

zuge en.

Bei der Frau, deren Leben ich zu beobachten Gelegenheit hatte, ist das bis heute
nicht der Fall. Als ich mit ihr sprach, fah sie wohl ein, daß da vieles widerspruchsvoll
und zumindest unklar sei, aber »ichwill nicht darüber nachdenken", sagte sie mir.

Frau Dr. M. Ludendorff zeigte in ihrem Werke: ,,Des Kindes Seele und der Eltern

Amt", wie gottdurchseelt noch das Kind ist, wie in ihm noch der Wille zur Wahrheit
lebensvoll spricht. »Der göttliche Wille zur Wahrheit und Echtheit durchleuchtet das

Kind unmittelbarer als den Erwachsenen. Wie traut es noch der Wahrhaftigkeit und

Echtheit feiner Umgebung! Wie oft muß es belogen und betrogen werden, ehe es

Lug und Trug argwöhnen lernt! Ja, selbst wenn es im Heranwachsen mehr und mehr
sich feinem gottverlasfenen Selbsterhaltungwillen verfklavt, der ihm Lug und Trug im

Einzelfall abfordert, ist es immer noch zu ungeheuchelt und zu echt und wird, wenn es

eine Unwahrheit spricht, durch sein Erröten und ganzes Verhalten selbst der Verräter

seines Tuns. Mit dieser Echtheit und Ehrlichkeit ist seine völlige Unbekümmertheit um

den Eindruck, den es auf die Umgebung macht, innig verbunden. Es weigert sich des-

halb aurh, die Paradeaufführungen,die manche Eltern veranlassen möchten, zu geben.
Es läßt sich lieber mit allerlei Scheltworten bedenken, als daß es mit feinem Wissen
und Können von sich aus prunken möchte, und muß erst allmählich von den erwach-
senen ,Er3iehern' zu solchem Wollen verdorben werden«
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Jn ihrem Werke ,,Selbstschöpfung"zeigt Frau Dr. Ludendorff auch die ernsten Ge-

setze der Menschenseele, die zwangsläufig den seelischen Abftieg einer jeden Kinder-

feele bewirken, so daß das Kind nun wie durch ein dickes Mauerwerk von den gött·
lichen Offenbarungen getrennt ist. »Fa, so zwangsläusig wirken sich diese Gesetze aus-
daß nichts in der Welt, es sei denn das Erlöschen des Bewußtseins im Tode, ihnen
ein Ende bereiten kann. Sie beginnen mit dem Tage, an dem der Säugling zum
Bewußtsein erwacht, und weder Liebe noch Zorn, weder Strafe noch Lohn, weder

Weisheit noch gute Wünsche, weder Uberredung- noch Uberzeugungkünsteder Eltern
könnten die Vernunft je hindern, ihr Mauerwerk um das Fch zu errichten, und die

Aufmerksamkeit davon abhalten, die Einsargung zu vollenden. Zwangsläusig und un-

unterbrochen geht die unheimliche Arbeit weiter, bis endlich bei dem herangewachsenen
Kinde dieses unheilvolle Werk vollendet ist."

Wo steht nun die Frau, von der ich vorstehend sprach? - Der göttlicheWunsch zum

Wahren, der einst in ihrer Seele stark war, der sie einst wie alle Kinder Fragen über
Fragen an die Eltern richten ließ, um diese Welt und dieses Leben zu ergründen,

dieser Forscherwille ist längft verschüttet, erstickt durch den Willen, nur ja in dem

Trott der altgewohnten Ansichtennicht gestört zu werden« Denn wenn sie nun wirklich
entdeckte, daß da vieles nicht stimmte undvieles nicht ausrechterhalten werden könnte,
was man sie einst lehrte, dann müßte sie ja die Folgerungen ziehen. Was würde das

wohl für Kämpfe geben mit den lieben Anverwandten usw.? - Nein, da ist es doch
so viel besser, wenn man gar nie über diese Fragen nachdenkt!Und ist es denn so
schlimm? - Schließlich kann man doch im Leben die Fragen der Religion und Welt-

anschauung leicht übergehen,man spricht eben nicht darüber. -

Aber die Beobachtung bestätigt, was die Seelensorschung einwandsrei festgestellt
hat. Die Seele des Menschen ist eine Einheit, und wie man nicht ein Glied des Kör-

pers schädigenkann, ohne zugleich den gesamten Organismus zu treffen, so kann man

auch nicht eine Fähigkeit der Seele verkümmern, ohne das gesamte Seelenleben emp-
sindlich zu beeinträchtigen.Jn erhöhtemMaße gilt dies von den göttlichenWünschen.
Es ist nämlich nicht möglich, einen Mangel an Wabrbeitwillen auf ein Gebiet im

Leben gewissermaßenzu beschränken.Die Frau, von der ich sprach, zeigt denn auch
auf allen anderen Lebensgebieten eine erstaunliche Schwäche ihres Wahrheitwillens.
Wie kann das auch anders fein! Da ihr Mann ihren Glauben nicht teilt und ganz
andere Anschauungen hat, so würde jede Erörterung einer Frage, die mit diesem Ge-

biet nur irgendwie in Beziehung steht, unterschiedlicheMeinungen zutage treten lassen
und damit ungelöste Probleme zeigen. Aber welche Lebensfrage hängt denn nicht
irgendwie mit Weltanschauung zusammen?

Jede Frage der Sit-tlichkeit, des Gut und Böse- jede Frage der Kindererziehung
steht doch mit der Sinndeutung des Daseins in inniger Beziehung. Deshalb hat ja
auch Frau Dr. M. Ludendorff von ihren Grunderkenntnissen aus die Fragen der

Moral, der Kindererziehung, der Volksseele usw. so klar Und einleuchtend beantworten
können. Wer also in weltanschaulichen Dingen keine Wahrheit hören will, der kann

auch auf all den anderen Lebensgebieten keine Klarheit erhalten. Jst es da ein

Wunder, daß ein Mensch, der· solchen Fragen aus Furcht vor Konflikten immer aus
dem Wege geht, allmählich verflachen muß?

Der Wunsch zum Wahren, der Forscherdrang, der alles prüft auf seinen Wahr-
heitgehalt, kann nur von Menschen gepflegt werden, die mutvoll bereit sind, alte,
liebe Anschauungen und Gewohnheiten, wenn nötig, zu überwinden. Bequemlichkeit
und Angstlichkeithemmen Wahrheitwillen und Forschergeist,sie führen zur Verflachung
der Seele.
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Die Frau, von der die Rede war, ist dieser Gefahr in hohem Grade erlegen. Ihr
Seelenzustand offenbart sich im besonderen Maße in der Weise ihrer Kindererziehung.
All die ernsten Fehler, all der Frevel an der Gottdurchseeltheit der Kinderseele, den

Frau Dr. Ludendorff in ihrem Werke so eingehend bespricht, können hier in Wirklichkeit
beobachtet werden. Da fehlt die gleichbleibende Beständigkeitund strasfe Selbstbeherr-
schung des Erziehers. Da schreckt die Mutter nicht davor zurück,ihr Kind durch Ver-

ängstigung und Lüge zu beherrschen. Darf es uns dann wundern, daß ein solches Kind

schon sehr früh aus dem Vorfeiertag des Lebens durch die Flachheit der eigenen
Mutter vertrieben wird und allzu früh Lug und Trug erlernt.

Als diese Frau eines Tages ihr Kind wegen seiner Lügenhaftigkeit bestrafte, da

mußte ich ihr sagen, daß eigentlich sie selbst die Strafe verdient hatte. Ich mußte
ihr zeigen, wie das Nicht-ernst-nehmen weltanschaulicher Fragen sie zu solcher Ber-

flachung der Seele geführt hatte, zu der gänzlichen Vernachlässigung der göttlichen
Wünsche-die sich nun in dieser verheerenden Weise hier und auf jedem anderen Lebens-

gebiet auswirken muß.

y- XX- X-«--"--X---"-.-,- --«-, z--s' s-«'«-,,---« Js-7-,- «-
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-- ,, - -- «
Von Hermann Nehwaldt

(Siebe auch die entsprechenden Abhandlungen in den letzten Folgen.)

Schwenkt England um?
l· »Wenn Europa nur ein Kontinent ge-

meer Wäre- würden seine verschiedenen Völ-
ker sehr wahrscheinlich schon seit langer Zeit
eine Lebensweise unter sich ausgearbeitet
bllben Aber Europa enthält auch die

Insel England. Das Volk dieser Insel hatte
glorreiche Ideen über Freiheit und Gerech-
tigkeit; es marschierte hocherhobenen Hauptes
einher Aber in Wirklichkeit spielten die

Engländer lange Zeit die Rolle des euro-

päischen Neidhammels, in den Geschichte-
büchkkll Als Politik der Erhaltung des
Gleichgewichts bezeichnet. Mit ihrer Hilfe er-

hielt England seine eigene Freiheit durch
entschiedene Verneinung jeglichen Spielraums
für Handel und Industrie seiner kontinen-

talen Konkurrenten Und es lebte in ewi-

ger Furcht davor, daß ein geeintes Europa
ein unbequernes Interesse an feinem - Eng-
lands — Empire entwickeln würde. Das Er-

gebnis war ein beständiger Konflikt zwischen
den möglichen europäischen Eroberern und
den englischen Gleichgewichtspolitikern. Um

Europa in Teilung zu erhalten, marschierten
und wieder marschierten britische Generale in

elf Kriegen seit 1600.«
So umreißt die amerikanische Zeitung
»Fortune" ·vorn Dezember 1988 das Wesen

der britischen Politik. Das Abweichen Eng-
lands von dieser Politik der Erhaltung des

Gleichgewichts beim ,,Friedensschluß" von

Bersailles, wobei Deutschland aus diesem
Gleichgewicht ausgeschlossen wurde, wie es

wohl im Interesse der in diesem Kriege allein

als Sieger hervorgegangenen überstaatlichen
Mächte, jedoch keineswegs in dem Englands
lag, läßt die »Fortune« unbeachtet - ein

Eingehen auf diesen peinlichen Punkt würde
die »in dreifache Nacht gehüllten"Mächte zu

sehr enthüllen. Trotzdem ist der Aufsatz sehr
aufschlußreich,besonders soweit er die gegen-

wärtige politische Entwicklung betrifft- da er

die Ausführungen des Feldherrn an dieser
Stelle in den Jahrgängen 1936J37 voll be-

stätigt.
Die Abhandlung zeigt das schmählicheVer-

sagen der britischen Politik der auf den so-
genannten Völkerbund gestützten kollektiven

Sicherheit, zuerst im abessinischenKriege, »als

Mussolini darauf verzichtete, durch die

Drohung mit der britischen Blockade und mit

den wirtschaftlichen Nepressalien durch den

Völkerbund eingeschüchtertzu werden", so daß
»die Engländer zum Schluß durch die Tat-

sache aufgeweckt wurden, daß man sie über-

flügelt hatte"k
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,,Fndem die Engländer Italiens und Deutsch-
landsllnternehmungen in Spanien zuließen
und die Tschecho-Slowakei ohne größere Ex-«
plosion als die einer europäischenStinkbombe

aufgaben, verließen sie anscheinend ihre alt-

ehrwürdige Politik d«er Beherrschung aller

sugänge zum Mittelmeer und des Duldens

nur einer starken Macht auf dem Kontinent."

Die Ohnmacht Englands erklärt die »For-
tune" durch die Verwundbarkeit

pires »auf der ganzen Linie von London bis

Hongkong" ünd die gleichzeitige Bedrohung
in Europa und im Fernen Osten. Immerhin

sieht das amerikanische Blatt einen einheit-
lichen Plan hinter der Politik Chamberlains,
der angeblich den Deutschen einen Ausweg
und eine Ablenkung nach dem Osten bieten

will, um ihre Aktivität im Westen zu läh-
men. »Die tatsächliche Bedrohung des Em-

pires kommt aus außerdeutsrhenQuellen — von

italienischer, japanischer, indischer und arabi-

scher unterirdischer Arbeit." Nachdem die »For-
tune" nun alle Möglichkeiten der künftigen
Entwicklung untersucht und die Schwierigkei-
ten festgestellt hat, die dieser neuen englischen
Politik aus der Mentalität der in liberali-

frisch-demokratischen Suggestionen befangenen
englischen öffentlichen Meinung erwachsen-
welche für den scheinbaren Kurswechsel kein

Verständnis aufbringen könnte - tvas wir zur

Zeit ja auch erleben -- schließt der Aufsatz
mit der der Rooseveltschen Politik direkt ent-

gegenlautenden Erklärung:
-,"Vorausgesetzt, daß unsere Chemiker bis

zu diesem Zeitpunkt« (des etwaigen Zusam-
menstoßes Englands und Deutschlands)
,,brauchbare Ersatzstoffe für Grimmi und Zinn
hergestellt haben, werden uns die Seewege
nicht mehr so sehr wichtig erscheinen, außer
dem nach Süden zu den Rohstofslagern La-

teinamerikas. Wir haben auch eine diploma-
tische Logik, und diese braucht nicht unbe-

dingt· mit der des britischen Jmperiums ge-

koppelt zu fein."
jWas wir im Anschluß an die Einglie-

derung der ehemaligen Tschecho-Slowakei als

Protektorat Böhmen und Mähren in das

Reich erlebten, ist eben dieses oben erwähnte

Mißverstehender britischen Politik durch den

»Mann auf der Straße« in England. Der

Judej dessen Pläne über einen neuen Welt-

krieg im Jahre 1941 zur Weltherrschaft füh-
ren sollen- nützt diese Stiggestionen der eng-

lischen breiten·Masse aus, um im trüben

Wasser unmißverständlichsterKriegshetze und
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demokratischer Schlagworte zu fischen. Daß
die ihm hörige Freimaurerei und die durch
diese regierte englische HochkircheJuda treff-
lich beistehen- ist nur zu verständlich. Weder

Halifax noch Chamberlain werden den Hilfe-
ruf des Erzbischofs von Canterburh an den

römischen Papst mit Begeisterung aufgenom-
men und die allzu bereitwillige Bundes-

bruderschaft Moskaus etwa mit ungeteilten
Gefühlen begrüßt haben. Doch in demokra-

tischen Ländern müssen schon Konzessionen
gemacht werden. Ohne Kuhhandel, Kulissen-
schieberei und Theaterdonner für die Galerie

geht es in solchen Völkern eben nicht. Und

darum läßt sich Lord Halifax in zärtlicher
Umarmung mit dem Sotvjetjuden und Bot-

schafter Maiski durch einen neugierigen
Pressephotographen überraschen und redet

Neville Chamberlain starke Worte. Inwiefern
hier römische-Einfliisse maßgeblich sind, die

bei Lord Halifax in Anbetracht der ökumeni·

schen Liebhabereien seines Vaters nicht aus-

geschlossen sind, mag dahingestellt bleiben.

Daß sie bei dem wieder in den Vordergrund
getretenen Herrn Vansittart vorhanden sind,
wurde schon in letzter Folge gezeigt. Der

,,Stuttgarter NS.-Kurier" vom 1. Z. wies

bereits auf die Wühlarbeit römisch-gläubiger

Emigranten von dem Thp des verflossenen «

,,schwarzen Kanzlers« Heinrich Brüning in

London hin. Die »alten Mächte« sind an der

Arbeit, und die Gefahr ist nicht von der

Hand zu weisen, daß es ihnen diesmal ge-

lingt, das Steuer der britischen Politik in

ihre Richtung zu wenden. Nicht nur englische
Astrologen- die in Amerika für das laufende
Jahr einen Weltkrieg und für USA eine

neue Prosperitv prophezeien, sind auf den

Plan getreten. Auch im englischen Kabinett

sitzen Herren, die sich in Kriegspsvchoseerzeu-
gung betätigen, wie z. B. der Erste Lord

der Admiralität, der in einer Rede beliebte-
den amerikanischen Marsangriffschwindel, in

britische Verhältnisseübertragen, zu wieder-

holen. Die lahme Entschuldigung, zu der

Chamberlain im Parlament in diesem Falle
gezwungen war, verrät, daß die »Entglei-
sung" des Lord Stanhope nicht aus dem

Rahmen der Regierungpolitik fiel. Denn die
mit so viel Eifer abgeleugnete Absicht, die

allgemeine Wehrpflicht auch in England
·durchzudrücken,ist in der Demokratie kaum

ohne äußerstePanik und Demagogie zu ver-

wirklichen.
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Immerhin kann das fortwährende Säbel-

rasseln die schon sowieso mit Elektrizitüt

geladene politische Atmosphäre einmal zu

einer gewiß unbeabsichtigten, darum aber

nicht minder verhängnisvollen Explosion brin-

gen, besonders wenn die englische Presse sich
derartiger Methoden bedient wie die berüch-

tigte »News Chronicle«, die von Deutschen
Absichten faselt, Holland zu beselzen usw. Die

Kriegspsvchose läßt sich nicht ungestraft sh-

stematisch schüren,wie dies heute wieder in

England betrieben wird· Wenn man früher
die Kriegsgesübr durch Schützengräben und

Sandsäcke Alls Londons Straßen demon·

strlerte, so läßt man heute die königlicheFa-
milie bei Luftschutzübungenexerzieren.s Be-

deutsamer sind jedoch Meldungen über eng-

lische Truppenverschiebungen an der Lybi-

"schen Grenze und die unter der Hand er-

folgte Mobilmachungin Ägypten.

Immerhin, man darf, wie gesagt- die krieg-
schürende Tätigkeit der Juden und des Röm-

lings nicht unterschälzen.All diese lächerlichen
Mützchen können u. a. in furchtbaren Ernst
umschlagen- zumal auch ,,Tibet« blutigen Um-

bruch vom scheidenden Fischezeitalter zum

Massermannäonprophezeit (f. Folge 28, 9. Jahr,
S. 727).

Der Fall Albkmien
Il« Das Vorgehen Italiens in Albaniew

voll skkategischenGründen der Volkserhaltung
diktiekti brllebte die demokratischen Gemüter
natürlich Noch mehr in Wallung Die »Wo-

chenelldübekkllschung"gelang diesmal - we-

riigskells äußeriich - vollkommen und brachte
die Osterferienpläne der demokratischen Her-
ren Minister völlig durcheinander. Bis zum

Abschluß dieser Folge war eine Klarheit über
die Haltung der »großen Demokratien" amt-

lich noch nicht erreicht. Es ist aber anzuneh-
men, daß die liberalistischeJdeologie auch in

diesen1 Falle — wie im Falle Abessinien,
TschechO-Slowakei usw. — schamhaft ein -

oderbeide
- Augen zudrückenwird. Jtalien

Deutschland und die Eintreifung
lll. Die Rede des Führers in Wilhelms-

haven hat den deutschfeindlichen Kriegshetzern
eindeutig gezeigt- daß Deutschland den Feh-
ler von 1914 nicht zu wiederholen gewillt
ist, feindliche Einkreisung tatenlos hinzuneh-
men. An anderer Stelle wird in dieser Folge
die Nede und die Einkreisungpolitiskauf Ver-

anlassung und unter dem Schutz der über-

staatlichen Mächte näher beleuchtet. Hier sei
nur erwähnt- daß alle Acleugnungen der Ein-

kreisungabsicht von seiten der englischen Po-
litiker nicht beweiskräftigsind. Das Deutsche
Volk braucht für seine Sicherheit andere Ga-

rantien als Tischreden oder Parlaments-
debatten. Die Veröffentlichungender Ab-

machungen, die der Polnische Außenminister
Veck aus England heimbrachte, sind noch zu

undurchsichtig- um ein abschließendes Urteil

zu erlauben. Die Erfahrungen, die uns die

Vorgeschichte des Weltkrieges und die Aus-

hat »die Tür zur Adria" mit einem hör-

baren Schlag zugemacht und diesen Teil des

Mittelmeeres zu seinem Vinnengewässer ge-

macht. Die Achse Rom-Berlin erwies sich

auch diesmal fester als die demokratische
Phraseologie und Schönrederei, um so mehr
als Jugoslawien in diesem Falle wohlwol-
lende Neutralität bewahrt.

Der Vriefwechsel Mussolini-Metaxas ent-

spannte die durch Tendenznachrichten verwor-

rene Lage auf dem Balkan, obgleich Groß-
britannien fortfährt, Griechenland zu um-

werben. Sowsetrussische Flottenbewegungen
im östlichen Mittelmeer sind ebenfalls nicht
ohne Bedeutung-

klärung des Feldherrn schenkte, befähigen
Deutschland jedenfalls, die Lage klar zu

durchschauen- und die durch die Tat Adolf
Hitlers wiedererlangte Wehrhohelt setzt es in

die Lage, wenn es not tut, zu handeln.

Das ..Wunder an der Themse«

«IV. Nachdem wir das Werk des Generals

Ludendorff ,,Kriegshelze und Völkermorden"

gelesen haben, hatten wir eine eigene Meinung
über ,,Wunder". Das ,,Wunder von Valmh"-

das ,,Wunder an der Marne« - das sind so Er-

eignisse, die sich in der Geschichte recht ver-

hängnisvoll ausgewirkt haben. Die ,,Frf. Ztg."
v. 13. 4. berichtet über einen Aufsatz der »Ga-

zeta Polska" unter obiger Uberschrift, die auf
das Ergebnis der Londonreise des polnischen

AußenminiftersBeck angewandt wird. Man

kann sich ohne weiteres denken, welche »ma-

gischen Kräfte« an dem ,,Wunder" mitgewir·t
haben. Das Ergebnis ist jedenfalls das, was
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Evangelische Landeskirchen

nehmen die Grundsätzeder Deutschen Christen an

Im Gesetzblatt der Deutschen Evangelischen
Kirchen veröffentlichen der Präsident des

Evangelischen Oberkirchenrates der evangeli-
schen Kirche der Altpreußischen Union, der

Präsident des Landeskirchenamtes Sachsen
und die Präsidenten oder Landesbischöfe der

evangelischen Kirchen Nassau-Hessen, Schles-
wig-Holstein- Thüringen, Mecklenburg, Pfalz-
Anhalt, Lübeck, Oldenburg und Hsterreich eine

Bekanntmachung, in der sie auf eine Erklärung
der ,,nationalkirchlichen Einung Deutscher
Ehristen" Bezug nehmen- die vier Grundsätze
enthält, zu denen sich die Unterzeichner dieser
Bekanntmachung bekennen. Die Grundsätze
haben folgenden Wortlaut:
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man allgemein im Laiendeutsch
als ,,Militärbündnis" bezeich-
net. Das ging jedenfalls aus

dem Inhalt der Unterhauser-
klärung Chamberlains hervor.
Verschiedene Deutsche Blätter
knüpften an diese Tatsache Be-

trachtungen darüber, ob und in-

wiefern ein solches ,,Munder"
dem Deutsch-polnischen Abkom-

men von 1934 widerspricht. Die

Zukunft wird das jedenfalls er-

weisen.
Die, wie die Blätter melden-

unaufgeforderten Beistandser-
klärungen Englands und Frank-
reichs fiir Griechenland und Ru-

mänien werden die Lage kaum

entspannen. Der »V. B." v.

14. 4. berichtet gleichzeitig über
eine Verstimmung Rumäniens
gegen Polen in Verbindung mit
der ungarischen und slowakischen
Frage. Noch ist auch hier die

Lage undurchsichtig

Der polnischeAußenkninister Beck wird

beiseiner Ankunft auf d.Viktoria-Bahn-
hof in London vom englischen Augen-ni-
nister Lord Halisak begrüßt. Ohne den

obligaten Regenschirm geht es hier natür-

lich auch nicht!

Ausnahme: Scherl Vilderdienst.

,,Fedes überstaatliche oder internationale
Kirchentum römischskatbolischeroder weltprote-
stantischer Prägung ist politische Entartung des

Christentums. Gchter christlicher Glaube ent-

faltet sich fruchtbar nur innerhalb der gegebe-
nen Schöpfungsordnungen. Der christliche
Glaube ist der uniiberbriickbare religiöse Ge-

gensatz zum Judentum Der Kampf des Na-

tionalsozialismus gegen jeden politischen
Machtanspruch der Kirchen, sein Ringen um

eine dem deutschen Volke artgemäße Weltw-

schauung sind nach der weltanschaulich-poli-
tischen Seite hin Fortsetzung und Vollendung
des Werkes, das der deutsche Reformator Mar-
tin Luther begonnen hat. Mit der in diesem
Kampfe neu gewonnenen echten Unterscheidung
von Politik, Weltanschauung und Religion
wird aber von selbst auch das wahre Verständ-



nis des christlichen Glaub-Inswieder lebendig.
Voraussetzung für ein ehrliches religiöses Rin-

gen, für Wachstum und Ausbreitung eines

wahren christlichen Glaubens im deutschen Volk

sind Ordnung und Toleranz innerhalb der be-

stehenden Kirchen.«
Jn der Bekanntmachung wird ferner mitge-

teilt- daß diese Landeskirchen beschlossen
haben, ein Institut zur Erforschung und Besei-
tigung des jüdischenEinflusses auf das kirch-
liche Leben des deutschen Volkes zu gründen,
eine kitchliche Zentralstelle zur Bekämpfung
des Mißbkllllchs der Religion zu politischen
Zwecken zu errichten, ein religionspolitisches
Seminllk ZUM Zweck der Erforschung der Bu-
sammenbänge von Politik, Weltanschauung
und Religion ins Leben zu rufen und regel-
mäßige monatliche Nachrichten an Pfarrer und

Kirchenältesteherauszugeben, die in den Lan-

deskirchen verbreitet werden sollen, die diese
Erklärung der nationalkirchlichen Einung Deut-

sche Christen unterzeichnet haben. .

(Frkft. 8tg. 9. 4. 89.)

Genlshologieauf der Universität

Auf Grund seiner langjährigen Forschun-
gen Auf dem Gebiet der bewegungsphyfiolo-
glichen Gkuphologie erhielt Dr. med. habil.
POPHUI(Stralsund) einen Lehrauftrag an der

UUIVeksitätGreifswald für das Fach der Gra-

pbviegie Das ist der erste Lehrauftrag, der

nicht nur in Deutschland, sondern soweit be-

kunnt- Übekboupt an einer Universität auch
des AUSIUUDGfür Grapbologie erteilt worden

ist· Damit bat die Graphologie nun auch eine

Vertretung an der Universität bekommen.
·

(Strals. Tagbl., 16. Z. 89)

Pizzvedd scheidet aus der Katholischen Aktion

Jn vatikanischen Kreisen erwartet man in

Kürze Pie ekste Enzhklika Papst Pius« XlL
Man nimmt an, daß ein Kardinalkonsistorium

klikzNach Ostern stattfindet, in dem Pius XII.

dieErnennung neuer Kardinäle bekanntgeben
wirdspGenanntwerden vor allem der jetzige
Nunttus m Rom, Borgonrini-Duca, sodann
der Rektor der katholischenUniversität in Mai-
land, Pater Gemelli, sowie die Abteilungs-
leiter für außerordentlicheund ordentliche An-

gelegenheiten im Staatssekretariat, Tardini
und Montini, die langjährige Mitarbeiter

Pius XII. in feiner früheren Eigenschaft als
Staatssekretär waren.

«

Pius XII. hat den bisherigen Präsidenten
des sentralamts der Katholischen Aktion, Kar-
dinal Pizzardo, auf einen anderen Posten- zum

Präsidenten der Studienkongregation, berufen.
Pizzardo, der wegen seiner politischen Haltung
viel umstritten war, hat damit ein Amt über-

nommen, das als ruhiger zu bezeichnen ist.
Eine Abberufung könnte als erster Schritt
zur Auflösung der Zentralbehörde der Katho-
lischen Aktion angesehen werden - ein Ge-

danke, den Pius XII. haben soll - indem die

Katholische Aktion gänzlich den Bischöfen

unterstellt wird.

(Die Zeit, Reichenbg. 1. 4. 39.)

Vatikanisrhe Sondierungen
Die Mailänder Zeitschrift ,,Relazioni Inter-

nazionali« berichtet aus vatikanischen Kreisen,
daß Pius xIL durch seinen Staatssekretär und

verschiedene Nuntiaturen eine intensive diplo-
matische Tätigkeit entwickelt habe, die den

Willen zu einer Klärung der politischen Be-

ziehungen der katholischen Kirche zeige, der sich
gleich nach der Wahl Pacellis zum Papst an-

gekündigthabe. Der Papst habe in der letzten

Seit sämtliche schwierigen diplomatischen Fra-
gen der Kirche einer persönlichenPrüfung

unterzogen. Der Vatikan versuche neue Kon-

taktmöglichkeiten zu ermitteln für die Ve-

ziehungen, die auf einen toten Punkt gelangt
seien.

Aus diplomatischen Kreisen erfahre man-

schreibt die Mailänder Zeitschrift weiter, daß
das Programm der diplomatischen Fühlung-
nahme des Vatikans Befriedigung hervorge-
rufen habe. Die Neigung, sede Polemik zu

vermeiden, sei sofort im Vatikan zu bemerken

gewesen, seitdem Parelli die Regierung der

Kirche übernommen habe. Heute habe fich die-

ser Gesichtspunkt noch verstärkt. Dies könne

man sogar darin bestätigt sehen, daß der Papst
alle Gruppenempfänge, wie sie von einzelnen
Nationen gewünschtwürden- abgesagt habe,
um alles zu vermeiden, was einen Schatten auf
die unternommenen Verhandlungen werfen
könne.

·

(DA3. 2. 4. 89.)

Der ,,Rote Drachen-Klub» in Burma

Das Treiben einer gefährlichen politischen
Organisation, des ,,Roten Drachen-·Klubs"-
ist in Burma aufgedeckt worden. Aus einem

jetzt veröffentlichten Bericht des burmesischen
Regierungs-Ausschusses geht hervor, daß es

sich bei dem Roten Drachen-Klub um die

Propagandazentrale der ,;Thakin", der Kom-

munistischen Partei handelt. Diese Desorgani-
sation ist z. B. nach dem Regierungsbericht
an den politischen Krawallen vom Juli v. F.
schuld, die nicht weniger als 220 Todesopfer
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gefordert haben. Die burmesischen Kommu-

nisten stehen, so heißt es in dem aufschlußrei-
chen Bericht weiter, nicht nur mit indischen
Gesinnungsgenossen in Verbindung, sondern
außerdem mit der kommunistischen Partei
Englands und dem ja auch bei uns in Deutsch-
land einstmals sattsam bekannten und be-

rüchtigten ,,Vund der Freunde der Sowiet-
Union". Seltsam berührt uns auch folgende
Feststellung des Untersuchungsberichts: »Es
ist anzunehmen, daß die Thakins einen tätigen
Anteil an der Organisation von Streits ge-
habt haben, wobei sie in einigen Fällen von

jüngeren Hoongvis (d. h. buddhistischen Mön-
chen) ermutigt wurden, die es zu ihrem Ge-

schäft machen, unter dem Deckmantel ihrer
gelben Tracht sich in politische und wirtschaft-
liche Angelegenheiten einzumischen". Weiter
wird in dem Bericht betont, daß die kommu-

nistischen Helzer bereits die Schuljugend mit

ihrem Gift verseuchen
(Thür. L.andesztg., 8. 3. 89)

Kompromißin der Walliser Jesuitenfrage
Das aus Jnnsbruck nach Sitten übersiedelte

Jesuitenkollegium Eanisianum bat zuhanden
des Bundesrates erklärt, das Institut werde

auf Ende des Sommersemesters1940
seine Tätigkeit einstellen.

Angesichts dieser Erklärungwird dem Jesu-
itenkollegium der Aufenthalt in der Schweiz
bis zum genannten Zeitpunkt gestattet unter

der Bedingung, daß während dieser Zeit keine
neuen Verstöße mehr gegen die Bundesver-

fassung vorkommen.

Christus nicht artgemäß!
Ein würdiger Vertreter der ,,Vekenntnis-

front" ist der Pastor Dr. Lilie, Berlin. Jn der

NeustädterKirche zu Hannover sprach er über

das Thema: ,Ehristus im deutschen Schicksals
Dabei hatte er seine besondere Freude daran,
die deutsche Forderung nach einem artgemäßen
Leben mit Hohn und Spott abzutun. Ein-

dringlich stellte er immer wieder heraus: Wir

(die Bekenntnisfrontley müssen es noch viel

schärfer als die ärgsten Feinde des Christen-
tums sagen: ,,Ebristus ist dem deutschen
Wesen nicht artgemäß". Gegenwärtig, so
geiferte Pastor Lilie weiter, sei Christus noch
in Deutschland. Aber wenn die Entwicklung so
weitergehe, verlöre das deutsche Volk seinen
Christus. Dann wäre Deutschland seinem
Untergang geweiht. Neben Christus noch an-

dere Werte (z. B. Volk) zu stellen, sei die
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größte Schuld-, die eine Kirche auf sich laden
kann. Der Stolz auf die schöpferischenLeistun-
gen nordisch-germanischer Art käme einem

lächerlichenSpießbürgertum gleich.
(Nationalsozialistisches Bildungswesen,

Heft 1, Januar 1939.)

Polnifche »Reuheiden"
gegen christliche Vornamen

Die polnische »8adruga-Gemeinschaft",die

sich mit der Wiederbelebung des altslawischen
Kulturguts befaßt, hat beschlossen,ihren Mit-

gliedern die Verpflichtung aufzuerlegen, alt-

slawische Namensformen anzunehmen. Alle

Mitglieder sollen ihre christlichen Vernamen

ablegen und sie durch altslawische Namen wie

Sosgniew, Junhwoi, Przemhslaw, Maslaw
und so weiter ersetzen. Neue Mitglieder wer-

In Folge 3 vom 5. 5. 1939
leien Sie unter anderem: Hans Schumann-
Geld und Guillotine f R.Kraft: Runen - Raunen
XW. v.Josch: Die politischeMystik des Meisters
Eckhart X Dipl. ing. Maierskh: Gotterkenntnis
und Rasse und viele andere interessante Beiträge.

den in Zukunft erst dann aufgenommen wer-

den, wenn sie ihre Namen entsprechend ge-
ändert haben. Gleichzeitig beabsichtigt die

»8adruga-Gemeinschaft" eine Reform des

Gesellschaftstanzes durchzuführen.
Die modernen Tänze sollen verschwinden

und altslawische Tänze neu belebt und wie-
der eingeführt werden. Die ,,3adruga-Gemein·
schaft" tritt offen gegen das Christentum auf
und propagiert eine Glaubensrichtung, die sie
selbst als ,,neuheidnisch«bezeichnet.

(Der Mitteldeutsche, 28. 2. 89)

Deutsche Pfarrer als Vorbild

Der Olmützer deutsche Priesterverein hat
folgende Huldigungsdepesche an den Führer
des Deutschen Volkes gesandt:

»Unser Führer!
Der Verein der deutschen katholischen Geist-

lichkeit der ErzdiözeseOlmüiz dankt Ihnen als

dem Führer des deutschen Volkes für die Ve-

freiung der letzten Deutschen unserer Heimat.
Wir stehen in Treue zu unserem Volke und

bitten Gott um seinen Segen für Jhr großes
Werk. (VolksdeutscheZtg. Brünn, 22. Z. 89.)
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Das Geheimnis um Tao Chiin — Die Maife futhi und findet

Wir berichteten schon in der Folge 18,

8.Jahrgang, unserer Halbmonatsschrift von

der buddhistischen Gemeinde in Berlin, die

seitdem einen immer intensiveren Mission-
seldzllg betreibt. Der Missionprediger dieser
Gemeinde, der ehrwürdigeBhikkhu Tao Ehüm

mit dem schlichtenbürgerlichenNamen Stein

aus Poksdqm, aber mit buddhistischekMönchs-
kutte angetan und ratzekahl tusikkkell Schä-
dels, hält nun in Berlin und Umgebung eine

Reihe von Missionversammlungen ab, die

unseren Berliner Freunden Anlaß gaben, diese
über Cevlon zu uns dringende Weltreligion
sozusagen in Augenschein zu nehmen. Von der

einen solchen Versammlung (am 29. 1. in

Berlin) liegt uns nun ein launiger Bericht
bot- aus dem wir einiges unseren Lesern
wiedergeben wollen.

Der Ton, mit dem der Berichterstatter von

der Zuhörersrhaft des Vortrages zum Thema
»Die reine Rasse« spricht, ist allerdings fast
respektlos. Wenn wir es trotzdem wiedergeben-
so nur deshalb, weil er beweist, daß diese UN-

geschminktbuddhistischen Gemeinden keine su-
kunft haben, also auch keine unmittelbare Ge-

fahr für unser Deutsches Volk bedeuten

können. Viel gefährlicher sind eben die ver-

steckt buddhistischen Lehren, wie sie uns un-

auffällig in vielerlei Gestalten der ,,kommen-
den Religion«1) entgegentreten. Der Bericht-
erstatter schreibt also:
»Ein dem kleinen Saal waren etwa 70 Per-

sonen anwesend, etwa 45 Männer mit deut-

lichen Degenerationzeichen, 2 Edelbolschewisten
mit langem Haar und etwa 25 vermanschte
Kaffeetanten An der Kasse saß ein anschei-
nend weibliches Wesen mit kahlgeschorenem
Kopf in grauer Mönchskutte, mir fiel dabei
eine lateinische Regel ein- »was man nicht
deklinieren kann, sieht man als ein Neutrum

an". Am Saaleingang war wieder solch bud-

dhistischer Engel und fragte nach den Ein-

ladungkarten, ich kam aber auch so hinein.
Rechts vom Rednerpult stand ein kelchförmi-
ger Gong auf 5 Beinen, der mehrmals an-

geschlagen wurde und dessen Ton einen sehr

l) S. H. Rehwaldt, »Die kommende Reli-

gion« und »Vom Dach der Welt".

langen Ausklang hatte; dadurch sollte die

Stimmung vorbereitet werden. Dann erschien
Tao Ehün in Kutte und langen Schnabel-
sandalen, stellte sich ans Rednerpult in Bud-

dbapofe. Zuerst eröffnete ein Profaner den

Abend und verkündete als Besonderes, daß
die Behörde verfügt habe, für die Buddhistische
Gemeinde gelten die Judengeseize nicht, hier
kann jeder herkommen.

Dann las eine Jungfrau von etlichen 40

Lenzen einen Bericht aus dem Erholung-
heim ,,Tannfried" vor, wo alle in Exerzitien
buddhistisch geschult werden. Darauf las ein

Engel oder Bhikkhenne2), anscheinend weib-

licher Mönch, aus den Werken Buddhas vor.

Inzwischen stand Tao Ehün unbeweglich, ver-

innerlicht und in Betrachtung seines Nobels
versunken.

Dann begann er: »Ich bete an: Buddha.

Jch bete an: die Lehre. Jch bete an: die Ge-

meinde." (Dreimal wiederholt.)

Jn Menschenheim herrschte unter den Men-

schen Neid, Zwietracht, Mißgunst usw., sie
lebten in Unfrieden. Woran lag das? Man

sagte, an der Rassenmifchung, man muß die

reine Rasse züchten, dann wird es besser. Ein

Gelehrter wollte es genau gefunden haben
und streng wissenschaftlich auf biologischer
Grundlage aufbauen- aber es änderte nichts.
Ein anderer Gelehrter wollte haargenau durch
Zahlen alles beweisen, er wußte genau, wo

der Urstern steht- usw.; es war auch ein Irr-

tum, und der Gelehrte verfiel dem Zahlen-
wahnsinn. Ein Dritter versagte mit der Lehre
»von Blut und Boden", aber die Frage der

reinen Rasse konnte keiner lösen.

Er sprach dann länger vom Haupttrieb des

Lebens - dem Hunger, durch den alles be-

wirkt wird. Von Vitaminen, die er fälschlich
mit Vitam bezeichnete und dabei auch Vitam

R nannte, das ist eine vegetabile Fleisch-
brühe, aber ein Vitamin R gibt es nicht,
darüber war er eben durch Buddha nicht gut

unterrichtet worden.

2) Fch nehme mir die Freiheit, dieses Fe-
mininum von ,,Bhikkhu« zu bilden, kann aber

nicht dafür einstehen, daß es philologisch
stimmt. D. Berichterst.
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Dann sprach er über Schwäche- alles ist
Schwäche, man kann dem Tod nicht trotzen-
sondern nur gegen ihn anlämpfen Das ganze
Leben ist Hetzem Jugen, Aufregung, wozu, ich
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lasse ruhig alles an mich herankommen, mir
kann nichts etwas tun, ich babe alles mehr-
mals hingegeben, und nun bin ich frei. (Also
reiner Kommunismus!)«Erverachtet die Vot-



tkire ve; sivikisatisnundiTechL
nik — wozu das? —"eskansnfl uns T«
nicht frei-"-rnachen,1imGegenteils-

Was sika Kraft-ej·«·«Nie«k«na"nd
kann es mir-sagen, wüßte FessH
jemand- so wird ers Bhikkhu,
oder er stirbt) löst sich-aus in

nichts·"
--

»

T

Es gibt keinen Willen,- son- k·
dern nur Willkür,zgäbe es einen s

Willen,kso wäre der Mensch
nicht unvollkommen — Jeder hat·
die Schlinge sum den Hals-· er

sieht sie nur nicht«der Vhikkhu
Abkk kann ihm zeigen- wie ler
den Knoten löst.,Wenn jemand
ein shnthetisches«keimfähigks
Mücken- oder-Hiihnerei machen
kann- dünn Müßte er- was Kraft ist, dann
wollte auch-Tod Chiin eingestehen, daß er sich
geirrt habe. Er sing. dauernd solche Gedanken-

gänge an- ohne siezu Ende zu denken, ein
wirres Ourcheinander a la ,,Faust" II.-

Am Schluß wollte- elr ein ·paar Atem-
übungen machen, zuerst »eine.Entspannung-Tdie
Beine rechtwinkelig stellen, Rücken anlegen-
auf einen bestimmten Punkt schauen und ganz
entspannen, bis- man einen heftigen Seufzer
ausstößt, es könne dabei der-Sympathiku,s
reißen, das mache nichts-·er« zerreißeTihn
manchmal«absichtlichund heile ihn wieder ganz
langsam. Man glaube überhaupt«nicht,was

fiir eine Kraft in dieser Rückenpartiesteckel
(Er zeigte die Partie des unteren Riickgrates
iiber dem Vecken.)«DieÄrzte nen-nen.Krank-

heiterscheinungen oft Verkalkung,-Nervenschock
usw·, alles Nebensache-·er. hseilesandersjdurch
Verinnerlichung.

«

Er betonte dann nochmals selbst, daß die

Juden hier zugelassen seien und das Gesetz
fiir sie nicht gelte.

»

Dann lud er nach einem kurzen Schlußgjebet
zum Besuch der weiteren Vorträge ein und be-

sonders zum ersten außerhalb Verlins stattfin-
denden in Potsdam, wo ja VhikkhuTTaoChiin
als Stein beheimatet ist."«

.

"

»"

Soweit der Bericht. Beim Vortrag wurden
nebenbei hektographierte Textekweiterer Pre-
digten verkauft, und uns liegt hier eine, be-

titelt »Die Masse sucht« vor. Es ist ungefähr
das gleiche wirre Gesrede wie das, von dem

oben berichtet wird und das nicht durch Uber-

zeugunggriinde, sondern durch suggestiv-pasto-
ralen Ton allein wirkt. Das einzige, was in

diesem mystischen Erzeugnis stimmt, ist - die
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»Ich glaube nicht,- daß«,dieses wirre
"

Zeug
in Deutschland Schaden anstiften kann oder
vieleAnhänger finan wird, es.sind-d—iesin

der HauptsachedieselbenLeute, die sonst zu

Weißenberg·, Vibelforschernusth geh·en,"die
wer-den .bald·»aussterben·unddie spaar verbilde-
ten Professorenmachen den·Kohl«auch nicht
fett.

« » - «

ZJch war froh-·daß niemand vonmeinen

Kameraden "mit war', sonst hätte- ich nicht
J ernst

·

bleiben ".:können.«

Wieman ,,Feldherr«ivird
.

Jnder SchweizerZeitschrift ,,Neu·eSchwei-
zer Nundschau" vom März 1939- Heft -,1«1,,
S. HssvffjfindetsicheillAufsatz »Biilitärrische
Briefe«.» Johannes Scherr- den wir»deshalb
anführen, weil ervieleJahreandem Ort des

Erscheinens dieses Blattes lebte· unds die
Schweizer sehr gut kannte, meinte, »die«schwei:
zerischenJunker und"·Bonzenwaren eifrigstbek
dacht-alle Einwirkung der Friedrichschen--und
Josephischem Reformen möglichstvon der
Schweiz abzuhalten." Es seilzwar - so meinte
er weiter ."--inzwischenanders geworden. Aber
immerhin stießen «,,JoggeliKleinhirn, 7Heireli
Wissenlos und Nuodeli Engherz im Umkreise
der Eidgenossenfchaft noch oft mißtönig genug
mitsammen ins Uristierhorn der Unkultur.'-’ Da-
mit wollen wir beileibe nicht sagen, daß in

dieser Zeitschrift solche Thpen vertreten wären,
wenn auch der Verfasser des besagten Aufsaizes
in seine-r Weise den c-’feldl)errnherabzusetzen
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versucht. Wie der Feldherr selbst - falls. er

solchen Artikel überhaupt der Beachtung wert

gefunden hätte - haben wir nur herzlich ge-

lacht. Wir überlassen es getrost den Lesern zu

überlegen, ob und wie weit Scherr mit seiner
Aufstellung jener drei Thpen veraltet, oder wie

weit er Klassiker ist. Es heißt in diesem Auf-
satz-

»Ludendorffs gigantische Leistung als Feld-
herr ist leider überschattet durch die geistige
Niederlage vor seiner Frau und die demutlofe

Haltung, mit der er sichselbst preist.Hinden-
burg starb unter. dem Zeichen des

Neuen Testaments und Foch Verzich-
tete auch nach seinem Sieg nicht auf
den Besuch der Messe. Ludendorff ver-

traute allein seinem gewaltigen Willen und

der Macht seiner Persönlichkeit.«(Sperrungen
von uns.) .

Da haben wir es also! Hätte der Feldherr
nicht »auf den Besuch der Messe verzichtet«-
oder wäre er statt in Deutscher Gotterkenntnis

wenigstens in »dem Zeichen des Neuen Testa-
ments« gestorben, so wäre er - man denke -

auch bei Professoren und Pastoren, bei Prie-
stern und Prälaten, bei Freimaurern und Ju-

den wiebei allen ,,intellektuellen"Klüngellan-
ten als ein »großerFeldberr" in ihre Zeitschrif-
ten und Bücher eingegangen. So lebt er »nur«

in der Geschichte als Feldherr fort, während
jene Kreise nur Geschichten machen, um ihn
- ganz vergeblich - in der Geschichte herabzu-
setzen. Das entspricht voll und ganz dem, was

Uns der Feldherr bei Lebzeiten bereits von die-

sen Herren gesagt hat und was wir somit
schon wissen. Jn jenen Kreisen macht eben

das Christentum erst den Feldberrn:

»Ihr wißt schon welche Qualität
Den Ausschlag gibt, den Mann erhöht«-

heißt es bei dem vielbewunderten Goethe- Und

wir können hinzufügen:

Es ist nicht die Genialität ·

Den ,,«’5eldherrn"macht erst das Gebet-
Wobei die Generalität

Jn und auf Gänsefüßchen steht.

Freuen wir uns, daß jene Herren sich so klar

ausgesprochen haben. »Unterdessen"— so heißt
es in »Kabale und Liebe« von Schiller - »er-

zähl ich der Stadt eine Geschichte, - wie man

Präsident wird.« (Sperrung im Originals
Lö..

Lebt das Volk von Jfrael in der britifthenVolkeriamilie fort?
Jn Verbindung mit dem Aufsatz »Einkreisung" von Walter Löhde bringen wir-. nur

geringfügig gekürzt,vorstehende bedeutsamen Ausführungen aus »Het Vaderland" vom

26. 2. 89. Hier sind die demokratischschristliche »Nassenkunde« und Hoffnungen voll

enthalten. Einer Stellungnahme dürfen wir uns wohl enthalten·

Eine höchstmerkwürdigeBewegung in Eng-
land wird vermutlich einige Male in diesen
Spalten unsere Aufmerksamkeit fordern. Sie

ist schon viel älter als die Oxford-Bewegung
und die Oekumenische Bewegung, aber in un-

serem Land noch wenig bekannt. Dieses ist
eigentlich wohl staunenswert, denn die Bewe-

gung, die wir meinen, ist bereits 60 Jahre alt.

Königin Viktoria von England, ihr Sohn
Eduard und schließlich alle Mitglieder des

britischen Fürstenhauses waren und sind ihre

Ehrenmitglieder oder fördernde Mitglieder·
Der Name ist: THE BRITISH ISRAEL MO-

VEMENT (Britische Jsrael-Bewegung), und

hieraus kam THE BRITISH IsRAEL

WORLD FBDERATJON (Britische Israel-
WeltsFöderation). Seit September 1938 ist
auch in Holland mit der Propaganda für diese
Bewegung begonnen worden durch Gründung
einer Zeitschrift, unter dem Namen: »Das stei-
nerne Königreich« unter Schriftleitung und

Führung des Herrn E. F. Ph. D. van der

74

(Die Schriftleitung.)
Vecht, der sich durch ein ausführliches Studium

über die Eheopsphramide in seinem Buch:
»Die Steine reden« bekanntgemacht hat. Wie

wir hörten, ist bald eine 2. Auflage zu er-

warten . . .

Es handelt sich doch um eine der allermerks

würdigsten Bewegungen. Sie ist von geistiger-
politischer, historischer und prophetischer Art
und versucht nichts weniger als zu beweisen-
daß das alte Jsrael der Zehn Stämme fort-
lebt im englischen und amerikanischen Volk und

in den mit ihnen verwandten Völkern, wozu
unter anderen auch Skandinavien, Niederlande

und Belgien gerechnet werden. Von diesem
Israel werden die Juden streng unterschieden-
d. h. die Juden sind wohl Fsraelitem aber die

Jsraeliten sind keine Juden . .

Beverleh Nichols lieferte - wie man sich
vielleicht erinnern wird aus dem Buche »Ein
Jdiot sagt« - eine zum Nachdenken stimmende
Fürsprache für die Geschichtlichleit des neuen

Testaments, aber die Britische Israel-Bewe-



gung stellt den Glauben an die vollkommene

Inspiration der heiligen Schriften, ihren histo-
rischen Wert, wieder her, ja meint, daß die

Vorhersagungen bis heute die Geschichte des

Gottvolkes Israel verdolmetschen und ihm auch
seine Zukunft vorhergesagt haben, In den Ta-

gen der letzten Erfüllung der Prophetien soll-
ten wir jetzt leben . . .

Die Pyramide von Eheops spielt eigentlich-
wie merkwürdig auch, insofern eine untergeord-
nete Rolle, daß sie aufgefaßt und erklärt wird

als eine steinerne Bestätigung der biblischen
Texte. Sie soll nämlichdie Weltgeschichte von

4000 vor Ehr. bis 2000 nach Ehr. beschreiben:
die Stiftung des KönigreichsGottes aufErden.
Dasjenige, was weiter folgt, ist hauptsächlich
entlehnt aus .,THE BRlTISCH lSRAEL

MovEMENT ANNUAL 1938«. Jahrbuch
1938 der Britischen Israel-Bewegung, heraus-
gegeben von The British Israel World Fäde-

ration,dess en Schriftleitung sich in London-

Buckingham Gate 6, befindet.

Zweckder Förderation
Die Föderation will zeigen, daß der große

Baumeister des Weltalls Jahrhunderte hin-
durch seinen Plan verwirklicht und dieser Plan
sich jetzt seiner Vollendung nähert; daß das

britifche Volk das Volk von Israel ist-
unterschieden vom iüdischenVolk; daß die

Bibel historisch ganz richtig ist und daß
die Prophetien der heiligen Schrift sich
in den Weltgeschehnissen bis setzt erfüllten
und heute noch erfüllen; daß die Bibel

ein inspiriertes, eingegebenes Buch, der

Sabbath heilig und Jesus Christus nicht nur

der Retter der Welt, sondern auch der Erläser
des Volkes Israel ist, und daß die britische
Rasse vorbestimmt ist, diese neue Weltordnung
zu schaffen und zum Segen zu werden für alle

anderen Nationen. Mit diesem Gedanken die

britische Nation zu durchdringen, ihn ihr be-

wußt zu machen und sie vorzubereiten für die

große Aufgabe, das ist der Hauptzweck der

Jäderatiom
Wöchentlichgibt sie eine Mitteilung in nahe-

zu allen Ländernder Welt heraus.

Die Abstammung des britischen Volkes

Die meisten Ethnologen urteilen, daß die

heutigen europäischenRassen nicht einheimisch
sind, sondern »in großen Gruppen aus dem

Südosten gekommen sind, daß die Geburtstelle
dieser Rassen im Nahen Osten war. Die

ersten großen Sivilisationen lebten am öst-

llchen Ende des Mittelmeeres, das wohl die

Wiege der Weltrassen genannt wird. Dort muß
auch der Ursprung des britischen Volkes gesucht
werden. Unter-den ersten Völkern, die auf die

britischen Inseln kamen, waren die Kimbrier

und die Stämme, die ihnen nachfolgten, dräng-
ten ihre Vorgänger nahezu ganz in die Berge
von Wales, wo sie »The Wels"- die Nell-

gekommenen, genannt werden. Die Kimbrier
kamen aus den Ländern des Schwarzen und
des Kafpischen Meeres.

Das Britische Museum hat genügend Be-

weise, daß die Kimbrier den Assyriern bekannt

waren, wie es aus Bildwerken hervorgeht. Die
Kimbrier der Statuen und die von Wales sind
dieselben. Die Statuen im Museum zeigen-
daß verschiedene asshrische Könige mehrere
Male in Samaria einfielen und Gefangene
von einem Volk, in der Geschichte als Israel
bekannt, machten, das die Assyrier aber ,,Bet11
Kumri" nannten. Der Name ist abgeleitet von

0mki. Omri wird im alten Testament genannt
als ein Teil des If raelitis chen Volkes, das seine
eigenen Gesetze machte im Gegensatz zum Ge-

setz von Gott (Mischa 6 :16).
Die Afsvrier brachten die Kimbrier in die

Gebiete des Kaspischen Meeres, und Ezra er-

zählt, daß sie später in nordwestlicher Richtung
zum Lande Aksereth geflüchtet sind. Dieses
Land lag nordwestlich des Schwarzen Meeres

bei der Krim, wo noch ein Fluß Sereth fließt.
Die Kimbrier waren den Skvthen (Schotten)
verwandt und den Sacae (Sachsen). Diese drei
Volksnamen sind dem Hebräischenentlehnt.

So kann - meint das Jahrbuch · die britische
Rasse abgeleitet werden von der israelitifchen.

Die britische Kirchengeschichtebejaht anschei-
nend diese Abstammung. Sie verlangt für sich
den Ehrentitel, ältesterKämpfer des Christen-
tums in derWelt zu sein. Bereits Jesu Jünger
sollten die britischen Inseln besucht haben, um,

gehorsam dem Befehl ihres Herrn, das Evan-

gelium zu verkünden. Nach Gildas (425-512)
sollte im letzten Jahr von Kaiser Tiberius das

Evangelium nach England gebracht worden

sein, also i. F. 37, sechs Jahre nach der Kreu-

zigung.
Tertullianus (155-222) schrieb: »Die äußer-

sten Ecken von Spanien, verschiedene Teile

von Gallien und die britischen Länder, die nie

von den römischenWaffen erreicht werden konn-

ten, erhielten den Gottesdienst Ehristi"; Euse-
bius (260-340) berichtet: »Die Jünger gingen
über den Ozean zu den Inseln, die Britischen
genannt."
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St. Dorotheus, Bischof zu Thrus, meldet:
,,Simon Zelotes predigte Christus durch ganz

Mauretania und Afrika." Die Kirchenver-

sammlung zu Basel (1484) erklärte, daß . . .

,,«losefvon Arimathea die britische Kirche un-

mittelbar nach Jesum Tode gegründet hat."
Jm berühmten Buche ,,BOOI( OF cOM—

MON PRAYER" (Gebetsbuch), zur Verkün-

dung des Parlamentsgesetzes zur Zeit von

Eduard Vl. dem Volke geschenkt, wird der

Personalnachweis Jsraels und der britischen
Nation auf vielen Stellen festgelegt. Jm

,,VENITE·· wird gesungen: ,,Denn Er ist
unser Gott und wir sind das Volk seines We-

sens und die Schafe Seiner Hand"; im ,,Bene-
dictus" beißt es: Glaubet an den Gott von

Israel, denn er hat sein Volk besucht und er-

löst. Er hat für uns im Hause Seines Knechtes
David eine große Erlösung bereitet, wenn er

sprach durch den Mund Seines heiligen Pro-
pheten, daß wir gerettet werden sollten von

unserem Feinde und aus den Händen unserer

Hasser; daß das heilige Bundesversprechem
an unsere Väter versprochen, uns erfüllt wer-

den soll und Sein Eid unserem Ahnen Abra-

ham erfüllt wird." Der an Abraham geschwo-
rene Eid enthielt das Versprechen, daß in

Abrahams Samen alle Völker der Erde geseg-
net werden sollten; daßJsrael zu einem großen
Volk werden sollte und ein Bund von Völkern-

die die Pforte ihrer Feinde besetzen werden.

Das ,,comm0n Prayer"-Buch erinnert wei-

ter an Jes. 49 :1 u. Z: ,,Höret auf mich, ihr
Inseln, und du bist mein Knecht, bist Israel-
an dem Jch mich verherrlichen werde."

Es ist klar, schreibt das Jahrbuch, daß wir,

als Israel, die Erben von Gottes Versprechen
an unsere Ahnen sind und daß wir die hohe
Verantwortung und die herrlichen Vorzüge be-

sitzen, sein Königreich auf Erden zu gründen.

Wegen dieser hohen Aufgabe ist Groß-
britannien dann auch unzerstörbar.8umBeweis

hiervon wird verwiesen nach Jer. 31 :81 und

Hebr. 8: 8. Jn1.Mos.85:11 steht: »Ein Volk

und eine Menge Völker soll aus Dir werden",

wohlan - so schreibt das Jahrbuch — das Bri-

tische Reich, die Dominions und die Vereinigten
Staaten formen den Kern für einen Weltbund

der Völker. Nach 1. Mos. 22: 17 wird das

große Volk das Tor seiner Feinde besitzen.
Haben Großbritannien und die Vereinigten
Staaten nicht die besten strategischen Weltwege

besetzt: Gibraltar, Malta, Aden, Singapore-
Panama?

«

»

Das große Volk wird auf Inseln wohnen
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(5. Mos. 23: 9 und andere Bibelstellen); es

wird das Zeichen des Sabbath für immer be«

sitzen(Ez. 31: 16 u. 17). Nur das britische und

mit ihm verwandte Völker haben einen gesetz-
lich geregelten Nuhetag Endlich wird das

große Volk eine immerdauernde Monarchie be-

sitzen und nie ohne einen Vertreter des Hauses
David sein (Jer. 33: 17-26 und mehrere

Stellen).
Das Haus Windsor, schreibt und beweist

das Jahrburh weiter, stammt unmittelbar

von König David ab. »Das Haus Windsor
stammt ab von schottischen und noch früher
von irländischen Königen. Fm Thronsitz des

Englischen Königs befindet sich noch der

»Stein des Urahns Jacob", worauf Jakob sei-
nen Kopf legte und das Bundesversprechen
Gottes erhielt. Der Stein. welchen er als Be-

weis des Gottesversprechens an Josef mitgab.
Jn der englischen Fahne, dem ,,Un«ion Jack«

lebt die Union Jakobs fort. Endlich wird noch
hingewiesen auf die unleugbare Tatsache, daß
lein Land so viel getan hat für die Verbrei-

tung der Bibel auf der Welt; i. J. 1988 noch
2 Millionen Stück.

Laut dieser genannten Bewegung und Fäde-
ration ist also das britische Volk ein auser-

wähltes Voll, und deswegen muß Britannien

mit ganzem Herzen zurückkehrenzum Gott der

Bibel, und dann wird das Versprechen Got-

tes an das moderne Israel und dadurch an der

ganzen Welt erfüllt werden.

Unterschied zwischen ,,Israelit" und »Jude"

Dieser Unterschied stütztsich wieder auf bib-

lische Prophezeiungen. Laut Jes. 65: 15 wird

Jsrael einen anderen Namen bekommen, aber

die Juden werden durch eine Änderung ihres
Aussehens kenntlich sein (Jesaia 3: 9); Israel·
wird mit einem neuen Namen genannt werden

(Jes. 62: 2): »die Juden haben ihren alten

Namen behalten. Jsrael wird nach Fsaal ge-
nannt werden (1. Mos. 21: 12); der Juden-
name wird aber zum Fluch werden (Jes. 65: 15).
Die Juden behaupten noch, das auserwählte
Volk zu sein. Jsrael wird zu einem großenVolk

(Hos. 1: 10); die Juden werden ihrer Kinder

beraubt werden (Jer. 15; 7); Fsrael wird be-

kannt werden als ein rechtliebendes und

die Wahrheit hochhaltendes Volk (Jes. 26; 2).
Die Juden werden zu einer Schmach werden

und ein Sprichwort werden, Spott und Fluch
(Jer.-24; 9).

Die Übersetzungvon Leiden übersetztdieses
folgendermaßen: »Ich werde sie« zu einem



Spielball machen für alle Königreiche der

Welt und zur Berschmähung,·zur Beschimp-
fung, zur Verflachung aus allen Orten. Ich
werde sie forttreiben.«1)

Die PalästinasFrage
Es ist bezeichnend-schreibt das Jahrbuch —-

daß die palästinensischeFrage in dieser Zeit
im Vordergrund der Interessen steht, denn

es ist eine Beziehung zwischen dem Schicksal
von Groß-Britannien und des Heiligen
Landes.

Es wird ein schweres Problem bleiben- so
lange das Parlament nicht einsieht, daß das

britische Volk das israelitische Volk ist und

also offiziell das Haus Israel vertritt. Keine

Lösung dieser Frage ist möglich, bevor diese
Identifizierung anerkannt worden ist.

Ezechiel meldet, daß, wenn das Land Von

Israel bekämpftwird von Feinden aus Gog
(Sowset-Nußland), Streit herrschen wird un-

ter »den Kaufleuten von Tarshish und allen

ihren jungen Läwen«. Weiterhin wird die

Macht- die dem Angriff Widerstand leisten
wird, angedeutet als ,,mein Volk Israel«
und das ,,Haus Israel". Hier haben wir-
meint das Jahrbuch, die vollkommene Pa-
rallele mit dem heutigen Zustand, wo Groß-
britannien der Wächter des Heiligen Landes

1) S. a. Dr. Matthießen, »Der zurück-
beschnittene Moses«, erscheint als Heft 2 des

Santiago: — Es freut mich, mit wel-

cher Wärme Sie Haerkel schützen. Nichts
ist schöner, als das Eintreten für große Tote,
nichts auch seltener! Sie haben recht, daß
meine fortwährende Arbeitiiberlastung mir
leider immer nur allzu kurze seit läßt..Ich
hätte wohl sicher in meiner Abhandlung im

Quell darauf hingewiesen, daß Haerkel auf
ausführliche wissenschaftliche Arbeiten in den

Anmerkungen hinweist, aber —- ich hätte wohl
nur meinem Vorwurf eine andere Fassung
gegeben. Da ich von der unerhörten Bedeu-

tung der Entdeckung der Kolloidkristalle na-

türlich durchdrungen bin- habe ich die unter-

schiedliche Behandlung der ebenso bedeut-

samen fliissigen Kristalle einerseits und der

Kolloidkristalle andererseits recht sehr be-

ist, aber unbewußt seiner Gleichheit mit Israel
und der Welt bekannt unter anderen Namen ist.

Die Dominions (oder ,,junge Löwen") ha-
ben also auch ein erstes Interesse bei der

Verteidigung Palästinas- denn seit dem Welt-

kriege ist das Heilige Land eine Schlüssel-
stellung geworden im imperialen Verteidi-

gungplan, der für das britische Reich ein

Lebensbelang erster Klasse ist.
Das nationale Wachwerden, d. h. das Be-

wußtwerden dessen, daß das britische Reich
das HausIsrael ist, bedeutet viel mehr als
eine geschichtliche Entdeckung, sie bedeutet
eine nationale Wiedergeburt- welche das na-

tionale Leben vollkommen umwälzenwird und

schließlichauch das Leben der Welt.

Wir hoffen, mit dieser Einleitung das

Interesse für eine weitere Auswirkung des

Britisch-Israelgedankens und seinen Glau-

ben geweckt zu haben, daß aus dem geistigen
und stofflichen Ehaos des heutigen Tages

eine neue Welt von Recht und Gerechtig-
keit sowohl stofflich wie geistig erwächst, die

mit dem Kommen des KönigreichsGottes auf
Erden bezeichnet wird. Aber das Allermerk-

würdigste ist, daß sie (die Britisch-Israel-
bewegung) diese herrlichen Meldungen heraus-
liest und beweist aus dem Buch der

Bücher.
,

Man nehme sich die Mühe, die angedeu-
teten Texte zum Beleg der außerordentlich
kühnen britischen Behauptungen und Aus-

sagen nachzuschlagen.

dauert. Bei der Behandlung der flüssigen
Kristalle läßt sich Haeckel Raum und Zeit
und bringt inlseiner Schrift selbst alles We-

sentlichste der Lehmannschen Schrift· Bei der

Frage der Kollokristalle verweist er in der

Anmerkung auf Fachliteratur. Das ist ein

recht gewaltiger Unterschied, und das hat es

den Gegnern so ungeheuer leicht gemacht, die

Haeckelschrist zu übergehen, als sei sie über-
haupt nicht geschrieben. Wenn Haerkel alles

Wesentliche der Spezialarbeiten ebenso ein-

dringlich und überzeugendgebracht hätte, wie

das, was er aus der Lehmannschen Schrift
sagt, wäre es schwerer gewesen, seine Arbeit

so weitgehend totzuschweigen, als dies tat-

sächlichgeschehenist. Denn wer hat unter den

Nichtspezialfachleutendie Zeit, nun alle die
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Fachsonderschriften zu beschaffen Und sich in

sie zu vertiefen?
Es freut mich Jhr warmes Interesse und

die Sorgfalt, mit der Sie Haeckel verteidigen.
Sicher bietet sich für mich Gelegenheit, auf
seine Fußnoten ausdrücklich hinzuweisen-
wenn die ganze Frage noch einmal zur Ver-

handlung kommt. Sollte dies nicht der Fall
sein, dann werde ich einfach nur in der

,,Umschau" des »Am Heiligen Quell« darauf
hinweisen. M. L.

Stettin. — Sie fragen, warum die zweite
Hälfte der Konzertreise von Frau Frieda Stahl

nicht auch wie die erste in unserer Zeitschrift
besprochen worden ist? Darauf können wir

Jhnen die Mitteilung machen, daß die Künst-
lerin selbst sagte, daß sie einen zweiten Bericht
nicht gern möchte.Jn Stettin, Breslau, Dres-

den, Leipzig und Nürnberg war selbstverständ-
lich die gleich große Begeisterung der Zuhörer
und die Kritik bewegte sich meist in dem glei-
chen nur zu begründeten Worten begeisterten
Lobes. Überall erlebten die Hörer es klar, daß

eine so seelenvolle Musik, in diesem Grade der

Vollendung übermittelt, die ergreifendste und

nachhaltigste Einführung in die Werke der

Deutschen Gotterkenntnis ist, sie ist deren herr-
lichste Vesahung und schafft wache Seelen zur

Aufnahme der köstlichenGottschau, sie bricht
der Zukunft die Bahn, in der Deutsche Gott-

erkenntnis zur selbstverständlichgelebten Wirk-

lichkeit geworden ist, in der die seelenweckende
Macht gottnaher Musik als das unmittelbarste
Gottgleichnis der Schöpfung erkannt ist. Sie

kündet die Zukunft an, da die düsteren Kult-

stätten, in denen sich bangende, zitternde Men-

schen Jahweh um Erlösung flehen, geschwun-
den sind und gottvertraute Musik wache Seelen

wieder und wieder zu Gottschönheitbettet.
- Mathilde Ludendorff.

Ein Briefwechsel
»Käth. Pfarramt
St.N

D ..., den 23. September 1938.

Gott zum Gruß!
St. Michael, der Gottesstreiter, galt unse-
ren deutschen Vorfahren als Schirmherr des

deutschen Reiches, als Vorbild auch des

deutschen Mannes, der bereit ist zum Kampfe
für Gott.

Sein Festtag ist uns Anlaß, alle Männer
und Jungmänner der Pfarre einzuladen zur

gemeinschaftlichen hl. Kommunion

am Sonntag, den 2. 10. um 7 Uhr.
Gott verlangt-von allen, die sich Ehristen
nennen, daß sie wie St. Michael Kämpfer
seien für Ehristus und sein Reich.
Christus will uns zu diesem Kampfe stärken
durch das Brot des Lebens und durch das

Wort der Wahrheit·

So müssen wir auch alles tun, um die Wahr-
heit unseres hl. Glaubens tiefer zu erfassen.
Darum laden wir auch zum Besuch der

Glaubensstunden, die nun wieder alle vier-.

zehn Tage stattfinden, ein.

Diese Glaubensstunden beginnen für die

Männer am Montag, den 10.... um 2094

Uhr in der Sakristei; für die Jungmänner
unter 18 Jahren am Dienstag, den 11....-

und für die Jungmänner über 18 Jahre
am Mittwoch, den 12.... jeweils um 2034

Uhr im Pfarrheim.

,,Laßt uns anlegen die Waffen des Lichtes!"
St. Michael schirme uns und unser deutsches
Vaterland!

Es grüßt Sie

die Pfarrgeistlichkeit von St.

D..., Stadtdechant."
D..., 80. September 1-938.

Für die zahlreichen Blumen- und Kranzspenden, die am 9. 4. 1939 anlüßlichdes 74. Geburt-

tages des Feldberrn an der Grabstätte niedergelegt wurden, sowie für die vielen Briefe, die in

Treue und Anteilnahme dieses Tages gedachten, sage ich auf diesem Wege meinen herzlichen

Zank.Beisonders
danke ich auch für die reichen Spenden, die Ludendorffs Heidenschatz an diesem

age zug ngen.
Ich richte bei dieser Gelegenheit an die Leser des »Am Heiligen Quell", der dem Feldberrn

so sehr am Herzen lag, die eindringliche Bitte, sich ganz besonders für die Verbreitung der

Halbmonatsschrift einzusetzen. Damit ist zugleich in würdigsterWeise des Geburttages unseres
Feldherrn gedacht.

Tulzing, den 10. 4. 1939.
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Betrlfft: Einladung des St. R.·.-Pfarr·
amtes vom Dat. 28. Sept. 1988.

An den

Herrn Stadtdechanten M...

Ich erhielt heute an mich gerichtete Ein-

ladung des St. R...-Psarramtes, auf die

ich mir Folgendes zu erwidern erlaube:

1.Da ich nicht annehme- daß Sie an jeden
in Ihrem Bezirke wohnenden Volksgenos-
sen eine solche Einladung übersandt haben-
glaube ich- daß ich irrtümlicherweise in

Jhren Kirchenbüchernals Glaubensgenosse
geführt Mde Jch bitte Sie daher, vorzu-

merken- daß ich weder der katholischen, noch
einer sonstigen Konfesfions-Gemeinschaft
angehöre.

2. Als Nationalsozialist habe ich darüber
hinaus für Form und Jnhalt Jhres Schrei-
bens kein Verständnis. Sie berufen sich in

Bremen. — Die »Kommende Kirche« er-

eisert sich in ihrer Weise über den Aufsatz
von Rektor Kascherus und besonders dar-

über, daß »Bibel- Nikotin und Alkohol" zu-
sammen genannt wurden. Das Blatt schreibt
dazu: »Hu dumm, um wahr zu sein«.

Der ebenfalls »zu Friedrich
Nietzsche schrieb:

»Frage und Antwort. — Was neh-
men ietzt wilde Völkerschaften zuerst von den

Europäern an? Branntwein und Christen-
tum, die europüischen Nareotiea - Und woran

gehen sie am schnellsten zu Grunde? — An
den europöischen Narcotieis."

Er nannte »Christentum, Alkobol - die bei-
den großen Mittel der Korruption . .

Koblenz-Pfasfendorf. — Die Angaben des

»Volks-Welt-Lexikons mit Weltatlas«, Wien,
1989, über den Feldberrn sind unrichtig:
»Ludendorff Friedrich Wilhelm Erich-
geb. 1865, Deutscher Heerführer- wurde im

Aug. 1914 auf Wunsch Hindenburgs" (vo-
richtig: L. war vor H. nach dem Osten be-

rufen) »dessenGeneralstabschef im Osten und

auch später dessen Stabschef" (salsch: Erster
Generalquartiermeister). »Ende September«

(salsch: 26. 10.) ,,1918 entlassen, ging er

dumme«

diesem auf St. Michael als »den Schirm-
herrn des Deutschen Reiches« und »als
Vorbild auch des Deutschen Mannes". Sie

verschweigen den Volksgenossen, an die

Sie sich wenden,x daß St. Michael nach den
alt-testamentarischen Offenbarungen der

Schutzengel »Jsraels« ist und zum Volks-

heiligen der Deutschen erst im frühen Mit-
telalter lediglich von der Kirche zu

Zeiten der blutigen Auseinanderfetzungen
im Interesse der Kirche gestempelt
worden ist.

Daß Sie es weiter selbst in den geschicht-
lichen Tagen einmaliger Größe nicht für nötig
erachten, den Deutschen Gruß anzuwenden-
sollte jedem wahrhaft deutsch- denkenden

Volksgenossen Anlaß sein, Jhr Rundschrei-
ben mit der allein ihm gebührendenForm zu

behandeln! - Heil Hitlerl
gez. Unterfchrift."

X WANML ,- XX

-X---X X- ÄX--

nach Schweden« (aber erst nach Kriegsendel),
»betütigte sich nach Rückkehr politisch (-Kapp-
Putsch«- -Hitler-Putsch«). 1924 bis 25 als

Nationalsozialist" (von der Nationalsozialisti-
schen Deutschen Freiheitpartei) »irn Reichs-
tag, schrieb militürpolitische Abhandlungen,
und antifreimaurerifehe Broschüren" (nichts
gegen Rom und andere Fremdlehren7),
»gründete mit seiner Frau die Neligionsfekte
,Deutschglaube'" (salsch: ursprünglich»Deutsch-
volk", dann, nach der Aussprache mit dem

Führer am 80. s. 37, »Bund für Deutsche
Gotterkenntnis e.V.«, im übrigen, wie mehr-
fach bewiesen, keine Sekte!). »Gründungs-
seier anläßlich seines 70. Geburtstages."
(Völlig unrichtigl Anläßlich des 70. Geburt-

tages fand keinerlei »Gründungfeier« stattl)

Nachschlagebücherdienen im allgemeinen
der schnellen Unterrichtung über Tatsa-
chen. Sie können sich selbst sagen- ob das

obengenannte Werk dieser Anforderung ge-

nügt. Es dürfte auch in Wien bekannt sein,
daß es einen Ludendorffs-Verlag in München
gibt, der für solche Gelegenheiten sein Archiv
gern und kostenlos zur Verfügung stellt, da-

mit derartig entstellende Angaben über histori-
sche Persönlichkeiten nicht leichtsinnigerweise
· oder? - in die Welt gesetzt werden-
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der Ludendorsfs Halbmonatsschrift »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft»«.Anzeigenschluß10 Tage
vor Erscheinen. Zurzeit ist Preisliste Nr. 8 gültig

Dietrith, der Schmied - Novelle von Hans Linkens

»Was sagst du da, Wiebke?! Du? Wie ist-
das möglich?Das kann doch nicht mit rech-
ten Dingen zugehen!«Dietrich setzte sich mit

dem Ausdruck der Überraschungund des Un-

glaubens aus den Amboß.

Es war nach Feierabend, und die Gesel-
len und Lehrlinge waren gegangen. Vor

Dietrich stand ein junges hübschesMädchen
von etwa 20 Jahren. Sie sah hilflos vor

sich hin, und aus ihren dunklen schwermüti-
gen Augen rannen still, die Tränen über

ihre blassen Wangen. Ohne sich dessen be-

wußt zu sein, drehte und knüllte sie mit

ihren Händen ihre Schürze.

»Fa, Wiebke, das ist ja eine sehr dumme

Sache! Aber um Himmels willen, Oeerm

wie konnte das nur kommen? Erzähle mir

mal alles ganz genau; denn wenn ich dir
-. I-- .. -
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mit Rat und Tat helfen soll, so dars mir

auch nichts verborgen bleiben.«

»Ja, Meister- Jbr sollt alles wissen. Ihr

wißt, Vater hat mich nach Hamburg ge-

bracht, und ich kam da bei einer Familie in

Stellung. Jch tat da meine Arbeit fleißig
und ordentlich, und die Frau war mit mir

auch zufrieden, kümmerte sich aber weiter

nicht um mich Und ließ mich in der Freizeit
gehen, wohin ich wollte. Da ich in Hamburg
keine Verwandten und Bekannten habe-
fühlte ich mich recht einsam und verlassen-



besonders wenn ich so sah, wie andere an

Sonntagen zu zweien oder mehr lustig etwas

Schönes unternahmen. So gingen Monate hin.
Eines Tages stand ich vor einem Ladenfen-
ster, in dem hübsche Kleider ausgestellt
waren, und beschaute mir die Auslagen. Da

stand plötzlich ein Mann neben mir, der

mich anredete und mich lachend fragte, ob

ich wohl die hübschen Dinge gern haben
möchte. Ich habe ihm nicht geantwortet und

bin weiter gegangen. Aber er blieb an

meiner Seite und redete freundlich auf mich
ein, ob ich nicht mit ihm im Alsterpavillon
eine Tasse Kaffee trinken wollte, dsa könn-

ten tvir bei dem schönen Wetter plaudern
und uns die Segelboote anschauen. Aber

sein Gesicht gefiel mir nicht. Es lag in

seinen Augen und um seinen Mund etwas,
das mich wie etwas Unfauberes anmutete·
Ich dankte und ging nach Hause- meine
Herrschaft erwarte mich ietzt. Er muß mir
aber gefolgt sein, denn am nächsten Sonn-

tag· stand er unweit unseres Hauses, als ich
ausging, und grüßte mich, als träfe es sich
zufällig so. Damals glaubte ich es auch- und

erst später wurde mir manches klar. Er war

gut gekleidet und sah auf der Straße sehr
anständig aus. Diesmal konnte ich ihm nicht
widerstehen. Ich folgte seiner Einladung,
und wir fuhren mit einer Alsterbarkassenach
Uhlenhorst. Dort bei einer Tasse Kaffee hat
er mich unterhalten und nach meinen Eltern
und sonstigen Lebensverhältnissen ausge-
fragt, ohne daß ich mir dessen bewußt
wurde. Ich war froh, mal mit iemandem
sprechen zu können,und habe wohl mehr ge-
sagt, als ich hätten sagen dürfen. Gegen
Abend brachte er mich vor unsere Haustür
und bat gleich, mich am nächstenSonntag in
der Nähe erwarten zu dürfen. Obgleich mir

sein Ausdruck immer noch nicht gefiel, so
war er doch so höflich, daß ich der Bitte

nicht widerstehen konnte und zusagte. Es war

auch gar zu schön, Sonntags mit iemandem
auszugehen und an der Alster zu sitzen.

So verging Woche um Woche. Wir unter-

nahmen Fahrten auf der Elbe nach Blan-

kenese, nach Finkenwerder und andere Aus-

flüge. Ich mochte ihn immer noch nicht, aber
da er immer höflich blieb und ich sonst nie-
manden hatte, so gewöhnte ich mich an ihn.

- Aber eines Tages sah er mich- ich weiß
nicht- so eigenartig an- daß es mir unan-

genehm war, und sagte mir- er liebe mich
sehr und ob ich nicht seine Frau werden

wollte. Da wurde mir auf einmal klar, daß

ich ihn nicht leiden konnte, sa, daß er mir

zuwider war. Ich zog meine Hand, die er

gefaßt hatte, aus der seinen und sagte ihm,

daß ich ihn nicht liebe und nicht heiraten
könne. Da lachte er so eigenartig und sagte,
o, das werde sich schon geben-und redete auf
mich ein, daß mir ganz schwindelig wurde.

Dann hat er nicht mehr davon gesprochen
und tat, als wenn nichts gewesen wäre. Am

nächsten Sonntag kam er wieder und sagte-
er hätte einen Freund und dessen Braut mit-

gebracht, wir wollen alle zusammen einen

Ausflug unternehmen· Die beiden gefielen
mir aber nicht. Das Mädchen hatte so etwas

Freches im Gesicht, und der Mann hatte
was Verstecktes, Heimliches. Wir fuhren hin-
aus, und unterwegs machten die drei aller-

hand Redensarten, die ich nicht verstand und

über die sie lachten. Besonders die Braut

kreischte vor Lachen und stieß mich immer

mit den Ellenbogen an. In einem einsam
gelegenen Wirtshaus kehrten wir ein, und es

wurde viel getrunken. Die Männer schenkten
mir immerzu von dem Weinbrand ein und

stießen mit mir an. Ich trank sehr vorsichtig,
aber das starke Zeug überwältigte mich ganz

plötzlich,und von da ab weiß ich nicht mehr-
was mit mir geschah. Ich erinnere mich nur

noch, daß das Mädchen sagte, wir sollten
zur Erfrischung einen Spaziergang durch den

Wald machen. Im Walde müssen mir die

Sinne geschwunden sein- denn als ich wieder

zu mir kam, stand der Mann neben mir und

sagte höhnisch: »Nun wirst du mich wohl
heiraten müssen, Deern!« - Jetzt merkte ich
erst, was er mir angetan hatte, während ich
bewußtlos war. Ich konnte kein Wort her-
vorbringen, und wir gingen schweigend zum

Wirtshaus zurück,wo das Mädchen mich mit

einem häßlichen Lachen empfing."
Wiebke schwieg und unterdrückte ein

Schluchzen, das ihr aufstieg. Der Schmied
schaute still vor sich hin. Dann hob er den

Kopf und sagte: »Du bist also richtig einem

Schuft in die Hände gefallen. Es ist klar,
daß er in dir eine -gute Partie« entdeckt

hatte und dich auf jede Weise zur Heirat
zwingen wollte. Nun wäre es ia das Ein-

fachste, du heiratest ihn - dann wäre im

Augenblick dem ganzen Elend, das über dich
gekommen, ein Ende gemacht. Für den

Augenblick wenigstens. Aber dann käme
später ein noch größeres Elend über dich-
denn du liebst ia den Mann nicht und kannst
ihn nicht achten, diesen schuftigen Spekulan-
ten. Du würdest die Hölle haben. Das darf
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nicht sein. Nun paß auf, Deern: das Kind

bleibt zunächst im Säuglingsheim, und du

bleibst bei mir. Meine Frau wird dich gut

aufnehmen, das weiß ich- und du sollst unter

deinem Unglück bei uns nicht leiden. Das

Schwerste, das aus dir lastet, ist ja wohl
der Fluch deines Vaters, und daß er dich

vonHaus und Hof gejagt hat. - Weine

nicht, Deern, ich will versuchen, ihn zur

Vernunft zu bringen, denn durch das Fluchen
und.Davonjagen wird nichts besser, sondern
nur schlimmer gemacht. Es wird ihn wohl

sehr.mitgenommen haben, denn du bist die

einzige Tochter und sein Liebling. Je größer
die Liebe, um so heftiger der Schmerz. Aber

ich werde mit ihm sprechen. Und nun geh'
zu meiner Frau und laß dir was zu essen
geben, das hält Leib und Seele zusammen."

Am Abend ging Dietrich zum Hof des

Klaus Nielsen hinüber. Er fand seinen sonst

so munteren alten Freund wortkarg und ver-

schlossen. Er litt furchtbar unter der Schande,
die seine einzige Tochter über den matellosen
Namen seiner Familie gebracht hatte. Ma-

tellos seit Jahrhunderten Er ging nicht mehr
aus und zeigte sich nirgends mehr. Er konnte

die Blicke der Menschen nicht mehr ertragen.
Er reichte Dietrich die Hand, ohne ihn an-—

zusehen. Dietrich setzte sich. Es war nicht
leicht, das Gespräch einzuleiten; aber er gab
sich einen Ruck und.sagte: ,,Klaus- Wieble

ist bei mir.« Klaus fuhr aus: »Was, wagt
es das schon, das lose Ding, in dein Haus

zu tommen?! Sich hier in unserer Gegend zu

zeigen?! Jage sie hinaus! Mag sie zu ihrem

sauberen Kerl gehen! Jch will nichts mehr
von ihr wissen."

Klaus ging mit heftigen Schritten in der

Stube auf und ab. Dietrich sah ihn mit

seinem großen, ruhigen Blick an und sagte:
»Jmmer sachte, Klaus, Wieble bleibt bei mir

und unter meinem und meiner Frau Schutz!"

Klaus blieb stehen und starrte seinen
Freund wortlos an.

,,Jawohl, Klaus, und wenn ich sie gegen

ihren eigenen Vater schützenmüßte! Laß mich
dir mal sagen- wie ich über die Sache denke-
aber nimm es mir nicht übel, alter Freund-
wenn ich dabei sehr aufrichtig bin. Bei all

dem-« was geschehen ist, denkst du mehr an

dich und deinen guten Ruf-als an dein Kind."

Klaus blieb betroffen stehn, sagte aber

dann heftig: «Jukvvhl-Dietrich, die Ehre und

das Ansehen der Familie und Sippe geht
allen andern Rücksichtenvoran!"



»Richtig, Klaus! Aber meinst du, daß du

durch dein Verhalten die verletzte Ehre der

Familie rettest? Oder wiederherstellst? Jch
meine, du machst es noch schlimmer. Und vor

allen Dingen vergißt du, daß du selbst für
deine Tochter und ihr Unglück zum größten
Teil verantwortlich bist, weil du selbst, ohne
es zu wissen- daran schuld bist.«

»Waaas?"- schrie Klaus, »ich soll...
na, da hört doch alles aus! du bist wohl
nicht recht bei Trost!« und er lachte krampf-
haft.

,

»Höre mich einmal ruhig an und dann

entscheide- ob ich Recht habe. Wiebke war

euer Liebling, und ihr habt sie hier groß-
gezogen und behütet wie eine Blume. Fhr
habt sie den Gefahren des Lebens gegen-
über in Unkenntnis erhalten. Ja, ihr habt
sie sogar über die natürliche Bestimmung des

Weibes und all das, was damit zusammen-
hängt, ahnungslos gelassen. Und dann schick-
test du sie in die Großstadt, ohne alle Men-

schenkenntnis, überläßt sie ohne iede War-

nung dem Ansturm schlechter Kerle und bist
dann außer dir und versluchst sie, jagst sie
aus dem Hause, weil das arme Ding
ahnungslos ins Unglück gekommen ist. -

Greise dir, alter Freund, an deine eigene
Nase, ehe du das Unglück deines Kindes

noch größer machst, als es schon ist. Und

dann, Klaus, sei ehrlich, du glaubst doch
selber nicht, daß dein Kind durch sein Un-

glückschlecht geworden ist! Dazu kennen wir

sie zu gut. Aber durch dein Verhalten könn-

test du sie in einen schlechten Lebenswandel

hineintreiben. Dein eigen Fleisch und Blut!

Oder meinst du vielleicht, Wiebke nimmt die

ganze Angelegenheit aus die leichte Schulter?
Sie leidet sa nicht nur unter dem, was ihr
persönlich geschehen ist, das sür»ein reines

Mädelfwie Wiebke schon über die Maßen
schwer zu tragen ist - nein, sie leidet auch
unter dem, was euch zugefügt worden ist
und zum dritten leidet sie auch noch für das

Kind, das einer ungewissen Zukunft und

keiner beneidenswerten Lage unter den Mit-

menschen entgegenwachsen muß. Hast du

auch nur mit einem Gedanken an das Leid

gedacht, in dem deine Tochter steckt? Nein,
nur an dich hast du gedacht und dich selbst
bemitleidet!«

Klaus hatte sich gesetzt, und seine Ellen-

bogen aus die Knie gestützt,hielt er, vorn-

über gebeugt, sein Gesicht in den Händen

verborgen· Er kämpfte schwer. Dietrich sah

ihn an, und ein wundervoller Ausdruck von

Güte lag in seinen Augen.
»Sieh mal, Klaus, ich kann dir mit ziem-

licher Sicherheit sagen, wie es Wiebke er-

gehen würde, wenn du, ich und wir alle sie
ihrem Schicksal überlassen würden. Kein noch
so braves Mädel kann auf die Dauer das

Ausgestoßenseinaushalten, ohne schließlichin
der Gosse zu enden. Die Verzweiflung treibt

sie sicher dahin. Der Alkohol hilft betäuben
und vergessen - nun, du weißt ja, wie schnell
es dann geht. Nur ganz wenige können sich
durchkümpfenund bewußt die Verantwortung
und entstandene Pflicht kraftvoll auf sich
nehmen. Wiebke aber ist zu weich und würde

unterliegen - nicht weil sie Gefallen an dem

liederlichen Leben fände, sondern aus Ver-

zweiflung. Und vergiß das eine nicht: wenn

du schon nur an dich und die Schande denkst-
die sie über dich gebracht hat, sie ist und

bleibt deine Tochter und trägtdeinen Namen."

Nach einer kleinen Pause fuhr er fort:
»Aber das ist ja gar nicht das, was ich für
das Wichtigste halte. Das Wichtigste ist, so
denke ich, daß der Vater bei jedem Unglück,
das sein Kind trifft, zu dem Kind stehen
muß, sogar dann, wenn das Kind aus Leicht-
sinn sich gegen Anstand und gute Sitte ver-

gangen hat. Es ist sehr einfach und bequem-
die Sache durch ein Verfluchen und Verban-
nen zu erledigen und von sich abzuschiebenl
Nein, die Eltern haben die Verantwortung
und haben die Pflicht, alles daran zu wen-

den, um ihr Kind zu retten, solange noch
eine Hoffnung dazu besteht. Die Eltern ver-

gessen, daß alle Eigenschaften- die sich in

ihren Kindern zeigen, von ihren Erzeugern
stammen und somit auch die negativen Ver-

anlagungen, die Fehler und Schwächen, die

die Eltern meist mit dem Stock auszutreiben
versuchen. Aber, was sie in das Blut ihrer
Kinder vererbt haben, läßt sich mit Prügeln
nicht beseitigen. Weder Schlechtes hinaus
noch Gutes hinein. Mit deinem Fluch machst
du deine Tochter nicht besser, aber du stößt
sie aus die abschüssigeBahn. - Denk einmal
darüber nach, wie viel von der sogenannten
Schande, die dich nun belastet, auf ganz
dummen Vorurteilen beruht. Und sieh dir

doch einmal die Menschen an, die diese Vor-
urteile haben und ihre Mitmenschen nach
ihnen beurteilen und verdammen! Du wirst
erstaunt sein, wie dümlich diese Menschen
aussehen und wirst begreifen, daß es sich
nicht lohnt- sich aus ihrem Urteil etwas zu

machen, sich nach ihren Ansichten zu richten,
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fondern, daß man - ohne sie zu beachten -

das Vernünftige, Natürliche und Gütige tun

muß, zu dem dich dein grsundes Gefühl
treibt. - Stelle du dich, so groß und breit du

bist, vor deine Tochter Und ihr Kind, dann

wirst du männlicher und väterlicher handeln-
als wenn du hier wie ein Jammerlappen
sitzest, in lauter Angst vor dem- was die

klugen Leute dazu sagen. Und Klaus, be-

denke, daß Wiebke nun keine kleine Deern

mehr ist, wie ihr sie anzusehen gewohnt ge-

wesen seid, sondern sie ist eine Mutter! Mut-

ter- das ist ein Wort, das im Leben eines

Volkes den ersten Rang hat und das Be-

deutendste und Heiligste in sich begreift, das

die Seele des Menschen empfinden kann.

Wiebke ist Mutter, daran könnte auch nichts
abgezogen werden, wenn sie in der Sache
nicht so fchuldlos wäre, wie sie es in der

Tat ist. Aber auch dann hätte sie ihre Schuld,
ihr Vergehen reichlich durch ihre Leidenschaft
und die Schmerzen der Geburt gebüßt.Daran

hast du nicht gedacht. Aber entsinne dich
doch, wie du, als Wiebke geboren wurde, am

Lager deiner gequälten Frau händeringend
und verzweifelt gestanden hast! Nun, so hat
auch -Wiebke, dein Kind, gelitten, wobei es

gar keine Rolle spielt, ob sie im Standesamt

Vorher eine Nummer erhalten hat oder nicht.
Gewiß, Klaus, Sitte und Ordnung müssen

-erhalten werden, aber ich denke, die Ordnung
ist des Menschen wegen da und nicht der

Mensch der Ordnung wegen. Man muß, wo

es irgend geht, den Menschen zur Ordnung
zurückführen,nicht aber durch eine Ausliefe-
rung an die Schmähsucht der Leute noch tie-

fer in die Unsitte und Unordnung hinab-
treiben. Und nicht zuletzt mußt du auch an

den Jungen, deinen Enkel denken. Was hat
das für einen Sinn, die fchuldlosen Kleinen

für die Vergehen ihrer Mütter oder Väter

leiden zu lassen? Das ist geradezu frevel-
hafte Gedankenlosigkeitl Was die Mensch-
heit sich im Laufe der Zeiten da an Grau-

samkeit gegen uneheliche Kinder aufgeladen
hat, wiegt tausendmal schwerer als die Ver-

gehen sämtlicher unehelicher Mütter. Welch
ein Recht hast du, bei deinem Enkel die

Rolle eines Schicksals zu spielen, das ihm

seinen Platz unter den Ausgestoßenen der

Volksgenossen anweist7 Und das, wo du doch
hoffen kannst, daß aus ihm bei vernünftiger

Erziehung ein guter und tüchtiger Mensch
werden kann, der Deutschland und dem

Deutschtum nützlich sein, ja der vielleicht
sogar ein großer Deutscher werden könnte?
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Und hier willst du dich mit Fluch und Ver-

bannung von deiner Verantwortung und

deinen Pflichten einfach drücken? Klaus, das

kann und will ich mir von dir nicht denkenl

Und gib acht, sobald dein Zorn verraucht ist-
wirst du dein Verhalten bereuen und dann

sei froh, wenn es nicht schon zu spät ist.«

Dietrich erhob sich. »Nun will ich gehen-
alter Freund. Geh mit dir zu Rat und laß

mich wissen, was du beschlossen hast. Nöti-

genfalls nehme ich Wiebke und ihren Jun-
gen an Kindes Statt bei mir auf - und sie
sollen es gut haben, darauf kannst du dich

verlassen."
«

Klaus Nielsen ging auf den Meister zu

und reichte ihm die Hand. Jn seinen Augen

schimmerte es feucht. ,,Dietrich, schick«mir

die Deern, sie soll mit ihrem Jungens bei

uns ein Heim haben."-
,

Der Schmied hielt die Hand seines Freun-
des fest. ,,Klaus"- sagte er; »ich schicke sie
dir. Aber laß sie nicht durch Wort oder

Miene oder sonstwie ihre Lage fühlen. Laßt
sie an Herz und Seele wieder gesund werden.

Seid nicht nur gut, seid auch gütig zu ihr."
Draußen war es inzwischen Nacht gewor-

den. Die Sterne funkelten, und ein frischer
Luftzug kühlte des Schmiedes heiße Stirn.

Er ging den Teich entlang nach Hause. Un-

terwegs blieb er stehen und reckte seine ge-

waltigen Arme zum Himmel. - ,,Unbegreiflich
sind doch die Menschen", sagte er leise vor

sich hin. »Aus lauter Moralität sind sie im

Begriff- das Unmoralischste zu tun und mer-

ken es nicht einmal, was sie damit anrichten."

Genauere Nachricht
Für die längst verstorbenen Herzöge von

Eleve, deren Länder bekanntlich darnach an

Brandenburg gefallen waren, wurden, da sie
katholisch gewesen waren- noch lange, lange
Jahre Seelenmessen gelesen. Als Friedrich II.

einmal auf einer Vesichtigungreise durch das

ehemalige Herzogtum war, erhielt er auch
Kenntnis von dieser Tatsache. Er wollte nun

das Geld, das für diese Zeremonie ausge-

geben wurde, gern für andere Zwecke frei
machen. Er fragte also lächelnd den diese
Seelenmessen lesenden Franziskanerpater:
»Und wann, meint Er,«werden denn meine

Vettern endlich aus dem Fegefeuer losgebetet
sein?" und wartete gespannt auf des Vaters
Antwort.

Der aber entgegnete mit geradezu spitz-
bübischer Verschmitztheit: »Ob- Euer Mase-



stät, sobald ich gewisse Nachrichten davon er-

halten habe, werde ich nicht ermangeln, Euer

Majestät ganz untertänigst das durch eine

Staffette melden zu lassen."
Der König drohte mit dem Finger: »Ei-

eii Er hat«sicherbei den Jesuiten studiert!«
ließ aber für diese schlagfertige Antwort das

Geld unangetastet.

Aber natürlich kann diese Antwort trotz-
dem nicht verbergen, was man vom Jenseits
»Gewisses" erfahren kann. Wltr. Hchbg.

Es war im Monat März des Jahres 1810.

Der Winter führte noch sein strenges Re-

giment. Wie große, weiße, baumwollene

Büschel hing der Schnee an den Tannen-

ästen, und gleich glitzernden Linnen breite-

ten sich rings die verschneiten Felder und

Wiesen aus, in deren Mitte das alters-

graue Stammschloß der Freiherrn Von Rosen
stand.

Jn seinem Arbeitskabinett, einem ein-

fachen, in altväterlicher Weise ausgestatteten
Zimmer- von dessen Wänden verschiedene
Jagdtrophäen und historische Bilder herun-
terblickten, saß der Besitzer des Schlosses-
der greise Feldherr Melchior Gotthard von

Rosen, vor dem Schreibtisch und beschäftigte
sich emsig mit der Niederschrift irgendeiner
wichtigen Angelegenheit Leise knisternd be-

wegte sich der Gänsekiel in seiner Hand über
das rauhe Papier. Der Jagdhund lag schla-
fend zu den Füßen des Gebieters und knurrte

nur zuweilen gemächlich vor sich hin. Sonst
war es still in der Stube. Von der Tenne

drüben am anderen Ende des großen Guts-

hofes schallte im Takt der einförmige Schlag
der Drescher schwach herüber. Hin und wie-
der tönte wohl auch der krächzendeSchrei
irgendeiner über den schneebedeckten Hof da-

hinfliegenden Krähe in die Stille des Zim-
mers.

»Gott sei Dankt« Mit diesen Worten rich-
tete sich der Freiherr endlich vom Schreiben

auf, spritzte die Günsefeder an dem großen-
hölzernen Tintenfasse aus, legte sie beiseite
und lehnte sich mit leisem Seufzer in seinen
ledergepolsterten Stuhl zurück. ,

Darauf ergriff er die aus dem Nauchtischs
chen nebenan liegende Meerschaumpseise, und

bald zogen leichte blaue Nauchwölkchendurch
die warme Stube.

Plötzlich ließ sich das Schellengeklingel
eines Schlittens vernehmen. Der Freiherr er-

hob sich und trat an das Fenster- von wo

aus man den weiten Gutshof übersehen
konnte. Es währte auch nicht lange, so fuhr
ein Schlitten durch das Tor und hielt vor

dem Schlosse. Ein Herr im Pelz entstieg ihm.
»Der Justitiarius-" sagte von Rosen halb-

laut vor sich hin und trat vom Fenster weg·
Bald darauf meldete der Diener den Stadt-

richter Mundt, der neben seinem Amte

gleichzeitig die Stelle eines sogenannten
Justitiarius einnahm und als solcher nach
damaligem Landesgesetz die Patrimonial·
gerichtsbarkeit aus den Gütern ausübte.

Als der Stadtrichter eingetreten war und

nach den herkömmlichenVegrüßungen Platz
genommen hatte, nahm von Nosen das

Schriftstückzur Hand und sagte:
»Ich habe soeben mein Testament fertig

geschrieben, lieber Justitiar, und Sie kom-

men gerade recht, daß ich es Ihnen über-

geben kann. Prüfen Sie es, damit kein

Fokmfkhlet gemacht und meine liebe Ge-
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mahlin, welche ich zu meiner Universalerbin
eingesetzt wissen will, nicht in irgendeiner
Weise beeinträchtigt tverde.«

Der Justitiarius nahm das Dokument aus

der Hand des alten Herrn und versprach- die

Angelegenheit so bald als möglich zu erle-

digen. Nachdem man noch verschiedene an-

dere geschäftlicheFragen erledigt hatte, ließ
der Freiherr Wein und Gläser bringen, und

der Justitiar begann nun, dem alten Herrn

allerhand Neuigkeiten zu erzählen.

»Wissen der Herr Baron schon«, sagte er

plötzlich,»die neuesten Nachrichten vom Kai-

ser Napoleon?"
Zornig fuhr von Rosen bei Nennung die-

ses Namens auf.

»Ich wollte", sagte er heftig, »daß neun-

undneunzig Millionen Donnerwetter in ihn
und seine Franzosen gefahren wären und

hätten sie samt und sonders vernichtet für
alle die Schmach und das Unglück, das sie
über unser Preußen gebracht haben-«
»Wenn es nur vorläufig eine Million

tväre!" sagte der ruhigere Justitiarius
lächelnd, »so wäre ich für meinen Teil schon

zufrieden. Dann könnten wir uns wieder er-

heben von unserem Fall bei Jena und Auer-

städt. Aber leider ist kein einziges Donner-

wetter in Aussicht, welches auf den Usur-
Pator niederfahren und ihn zerschmettern
könnte. Vielmehr steigt seine Sonne immer

höher und scheint ihm so hell, als ob er der

ausgesuchte Liebling der Götter wäre.«

»Daß ihn Gott verdamme!" knirschte

Rosen.
»Man hat mir erzählt", fuhr der Justitia-

rius fort, »daß er die Prinzeß Luise, Kaiser
Franzens Tochter, zum Gemahl begehret-
und der Kaiserseiner Bewerbung geneigt ist,
sa wohl schon seine susage gegeben hat."

»Ist es möglich!" rief der Freiherr. »Also
eine Erzherzogin will sich mit diesem Par-
venü vermählen- während Witwen und Wai-

sen noch die Trauerkleider tragen um ihre
Gefallenen bei Aspern und Wagram?«

Der Justitiarius nickte.

»Gott sei Dank!" Rosen erhob sich und

reckte seine gebeugte Gestalt hoch auf. »Gott

sei Dank, daß wir nicht österreichisch,son-
dern preußisch sind! Eine preußischePrinzes-
sin würde ihm die Hand nimmer reichen!"
Erregt ging er in der Stube auf und ab.

Dicke Wolken entquollen hastig seiner Pfeife
und zogen schwer durch die Luft. Plötzlich
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schieden war

blieb er stehen, schöpfte tief Atem und

wandte sich an den Justitiarius."

»Wissen Sie, Mundt, unserm armen Preu-
ßen.hat der korsische Eroberer arg mit-

gespielt, und Gott hat es nach seinem Rat-

schluß zugelassen, daß wir klein geworden
sind und die Glorie des letzten Jahrhun-
derts, als unser großer König Friedrich der

Welt zeigte, was Preußen war, erscheint
uns jetzt fast wie ein Märchen. Wir waren

stolz und froh, daß wir aus der verrotteten

österreichischenWirtschaft des vorigen Jahr-
hunderts durch den großen König heraus-
gerissen und preußischwurden. Wir Rosen
zumal haben ein Anrecht auf diesen Stolz.
Dort mein Großvater und dort mein Groß-
onkel,« - er wies auf zwei Olgemälde an

der Wand des Zimmers - »die haben die

große Zeit mitdurchgemacht. Als es ent-

nach dem ersten schlesischen
Kriege, daß wir nun preußisch sein sollten-
habendie beiden da treu zu den Hohenzol-
lern gehalten. Drüben im Archiv liegen die

Briefe- die der große König an meinen

Großvater schrieb, in welchen er ihn nicht
anders titulierte als: Mein lieber von

Rosen! und sich nicht anders unterzeichnete
als: Euer wohlaffektionierter Fridericus Nek.

Wie oft hat aber auch mein Großvater und

sein Bruder unter den größten Gefahren Zu-
fuhr gebracht und Hilfe geleistet, wenn der

König oder Prinz Heinrich in Schlesien stand
und die Osterreicher ringsum«!"

·

Der Fustitiar nickte, während jener nach
einer Pause fortfuhr:

»Sie kennen das alles- Mundt, und ich
brauchte es Jhnen nicht zu erzählen. Aber ich
alter Mann muß es aussprechen, muß weit

in die Vergangenheit zurückgehen und mich

selbst immer wieder erinnern an alles, was

Trost und Hoffnung gibt in dieser schweren
seit. - Wie oft hat mein Großvater erzählt-
tvie froh man in Schlesien war, als es preu-

ßischwurde! Und die Rosen hatten erst recht
Grund dazu; denn was haben sie nicht alles

ausstehen müssen, seitdem sie sich zur Prote-

stantischen Kirche bekannten! Obgleich uns

im Westfälischen Frieden freie Ausübung
unserer Religion für alle Zeiten zugesichert
war, ist im Namen des Kaisers wohl kaum

ein Land härter bedrückt worden, als unser
armes Schlesien, solange es unter österreichi-

scher Herrschaft stand. Was für Mittel hat
die österreichischeRegierung angewandt, um



Schlesien wieder ganz katholisch zu machen!
Und meine Vorfahren haben mitgelitten und

mitausgehalten, so schwer es auch war. Alle

Kirchengüter sind den Protestanten genom-
men worden, und die Jesuiten wurden in

ihren Bekehrungsversuchen unterstützt durch
die Soldaten, die man ihnen zur Hilfe.gqb.
Und doch- mit Stolz sage ich es: hier im

ganzen Kreise hat Hsterreich den Jesuiten
zwar Kirchen und Kirchengüter ausgeliefert
und uns Lasten aufgebürdet,aber katholisch
hat es uns nicht machen können, trotz der

Jesuiten und Soldaten. Aus den österreichi-
schen seiten stammt denn auch der Mißstand-
daß ich neben meinem Schlosse ein Pfarr-
haus Unterbalten muß- in dem ein katholischer
Pfarrer wohnt- der keine Gemeinde hat-
denn auf Meilen in der Runde ist die ganze

Bevölkerung protestantisch, und auf meinen

Gütern ist kein einziger Katholik. Was tut

da der Pfarrer hier, Justitiariust Ich habe
neben meinem Schlosse eine Kirche, die ich
nicht betreten kann, aber mitunterhalten
muß. Wenn ich, meine Familie und meine

Dienstleute zur Kirche gehen wollen, müssen
wir zwei Stunden Wegs zurücklegen zur

Gnadenkirche, die Friedrich der Große für
die Evangelischen hat bauen lassen, weil er

die uns genommenen Kirchengüter nicht wie-

dergeben konnte. Aber wir können doch, seit-
dem wir preußisch geworden sind, frei und

offen unsern· Glauben bekennen, dank unsern
Hohenzollern. Da muß nun der Teufel diesen
Korsen und seine Jakobinerbande gegen uns

loslassen! Und der liebe Gott hat es zuge-

lassen, daß wir wieder klein geworden sind.
Mein armes Preußen! Mein noch ärmeres
Schlesien! — Was sagten Sie vorhin, Justi-
tiarius? Der Korse will die Erzherzogin
Luise heiraten? Und was kann das für Fol-
gen für unser Preußen haben? Dem Schwie-
gervater wird am Ende Schlesien als Gegen-
geschenk für die Tochter gegeben!"
»Die Kombination liegt nahe-« meinte der

Justitiar- als von Rosen sinnend stand, »denn
auf Verletzung des Gebietes und auf einen
Raub mehr oder weniger kommt es einem

Napoleon nicht an, wir haben es leider zu

sehr erfahren-«
»Mein Gott, was werde ich alter Mann

noch erleben müssen!" klagte Rosen. »Wie
schwer ist es mir geworden, in diesen Kriegs-
jahren seit anno Sechs mich durchzuschlagen!
Uber zehntausend Taler an Kriegskontribu-
tion habe ich zu zahlen gehabt, ohne den

andern großen Schaden, den der Krieg
brachte. Mein schönes Gut Schwaritz habe
ich veräußern müssen für ein Spottgeld. Sie

wissen es, Mundt. Sonst hätte ich mein No-

senburg nicht behalten. Und wer weiß, was

noch alles meinem Sohn Julius bevorsteht-—
wenn er das Erbe seiner Väter antritt.«

Der Freiherr schaute sorgenvoll durch das

Fenster hinaus auf den Hof und trommelte
mit den Fingern erregt an die gefrorenen
Fensterscheiben. Leichte Schneeflocken wirbel-

ten vom Himmel herab, der sich immer mehr
verdüsterte; von der Tenne schallte bald

dumpf- bald heller der -Taktschlag der Dre-

scher; in dem großen Kachelofen knackte und

prasselte das Holz, welches der alte Diener

frisch aufgelegt haete. Der Justitiar saß
schweigend da, die ausgegangene Tonpfeife
in der Hand, vor sich das halbgeleerte Wein-

glas.
»Herr Baron!« begann er nach einer

Weile, »Ihre letzten Bemerkungen ermuti-

gen mich, Ihnen betreffs des jungen Herrn
einen Vorschlag zu machen, den mir meine

aufrichtige Ergebenheit für das von Rosen-
sche Haus eingibt.«

Der Freiherr wandte sich um und sah sei-
nen Justitiar fragend an.

»Mein innigster Wunsch ist, daß Sie, Herr
Baron, noch recht viele Jahre in Gesundheit
und Wohlergehen die Herrschaft führen
möchten."

»Ich bin ein alter Mann, Mundt-« unter-

brach der Freiherr ernst. »Und die tückische
Krankheit dieses Winters war eine ernste
Mahnung. Doch fahren Sie fortl«

»Der junge Herr Julius, den Sie zu Ihrem
Nachfolger eingesetzt haben-« fuhr der Ju-
stitiar fort, »ist gegenwärtig mit dem andern

jungen Herrn Ernst Friedrich in Frankfurt
a. Oder. Beide Herren sind als Referendare
beschäftigt oder, wenn wir es richtiger aus-

drücken wollen- nicht beschäftigt.«

»Das letztere stimmt wohl-« unterbrach
ihn Rosen, ,,drum schlagen sie auch mehr
über die Stränge, als einem Vater lieb sein
kann."

»Nun, bei jungen Leuten drückt man gern
ein Auge zu," meinte der Justitiar. »Wir sind
alle einmal jung gewesen. - Aber," fuhr er

nach einer Weile fort, »ich wollte doch Ihre
Aufmerksamkeit darauf lenken- daß die Aus-

sichten in der juristischen Karriere für junge
Leute in Preußen verzweifelt schlechte sind
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bei dem Uberfluß der Studierenden. Kommt

noch hinzu, daß aus den abgetretenen Lan-

desteilen viele Beamte in die altpreußischen
Lande zurücktreten.Wer möchte wohl auch
unter einem Jerome Napoleon dienen, wenn

ein altpreußisch Herz ihm in der Brust
schlägt."

»Gewiß kein braver Mann-« unterbrach der

Freiherr. »Ich wenigstens würde so handeln,
und wenn ich mein Lebtag keine Aussicht auf
ein Richteramt hätte."

»Das wird auch wohl für viele der Fall
werden, und es ist. schlimm für diejenigen-
welche keine andere Karriere ergreifen können.
Anders ist es aber bei unserem jungen Herrn.

Wie wäre es daher, wenn der Herr Julius

seine ganze juristische Karriere jetzt gleich
an den Nagel hinge, hier nach Rosenburg
zurückkehrteund unter des Herrn Barons be-

währter Leitung die ökonomia und Bewirt-

schastung der Güter so lernte, daß, wenn-

was Gott noch lange verhüten wolle, er

einst sukzediert, er dies mit schon erworbener

Kenntnis aller hierortigen Verhältnisse und

gewonnener Erfahrung tun kann?"

»Sie haben recht, mein lieber Justitiarius;
und ich habe die Sache auch schon hin und

her erwogen, wollte auch darüber mit Ihnen-
meinem bewährten Ratgeber, sprechen. Nun

haben Sie die Sache selbst auf das Tapet
gebracht und mir ganz aus der Seele gespro-
chen. Ich werde noch in diesen Tagen an

meine beiden Söhne schreiben und ihnen an-

befehlen, daß sie Frankfurt verlassen und

auf meine Güter kommen, um hier wirtschaf-
ten zu lernen, und zugleich mich unterstützen.
Bin ohnehin mit ihrer jetzigen Lebensweise
gar nicht zufrieden. Sie müssen in eine lustige
und lockere Gesellschaft geraten sein und

haben den Etat, den ich ihnen ausgesetzt
habe, weit überschritten.- Ja- ja, Sie sind
im Rechte, Herr Justitiar. Es ist das Beste-
was ich tun kann-«

Man wollte die Angelegenheit noch aus-

führlicher besprechen; da trat der alte Die-

ner ein und bat die beiden Herren im Auf-
trage der gnädigen Frau zu Tische.

Es war eine bescheidene Wohnung von

zwei kleinen Zimmerm in welcher die jungen
Freiherren von Rosen in Frankfurt an der

Oder wohnten. Sie führten dort ein lustiges
Junggesellenleben- wie dies bei Söhnen aus

genügend reichem Hause der Fall zu sein
pflegte. Die Wohnung war für ihre Ver-
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hältnisse etwas klein, doch der Vater hatte
ihnen bezüglich derselben weise Sparsamkeit
empfohlen, die bei ihrem Verkehr mit den

Freunden sonst kaum Platz finden konnte.

Nach einem lustig verlebten Abende saßen
die Brüder morgens an dem Tische, schlürften
ihre Schokolade und hingen jeder seinen Ge-

danken nach.
»Der Selchow hat doch ein fabelhaftes
Glück-« unterbrach der jüngere Rosen, Ernst
Friedrich, die bisherige Stille. »Er hat mir

gestern abend wieder sieben Louisdor abge-
nommen, und der Köhne hat mindestens eben-

soviel an ihn verloren.«
Der ältere Bruder- Julius, zuckte die Achsel

und sah verdrießlichdrein.

»Es ist doch ein ekelhaft langweiliges Le-

ben in diesem Nest! Vernünftige Arbeit gibt
es hier nicht. Und diese ewige Bummelei

mit ihrem Spiel und ihren Gelagen habe ich

gründlich satt."
»Diesen moralischen Katzenjammer hast du

regelmäßig nach einem Abende- wie der ge-

strige es war-« sagte lachend Ernst Friedrich.
»Er hält bei dir aber nicht lange vor, und

wenn wir wieder beim Weine sitzen, merkt

man dir keine Duckmäusereian."

»Du irrst dich-« entgegnete Julius. »Ich
mache alles mit, um keinem die Laune zu

verderben; aber Vergnügen und Genuß finde

ich, bei Gott, nicht dabei. Könnte ich eine

Tätigkeit finden, die alle meine Kräfte in

Anspruch nähme, und wäre es als Richter
in dem finstersten Winkel Preußens, ich sagte
lieber heute wie morgen diesem Leben

adieu!"

»Diese Reaktion ist wohl durch die Moral-

epistel hervorgerufen, die unser Alter uns

neulich geschickt hat?" spottete der jüngere
Bruder.

»Er hat recht gehabt, unser guter Vater-«

sprach Julius verweisend. ,,Wo soll das hin-
aus, wenn wir mit dem, was er uns zum

Unterhalt ausgesetzt hat, nicht auskommen

und noch eine unabsehbare Reihe von Jahren
— denn wer weiß, wann wir einmal zu Amt

und Brot kommen - jedes Jahr einen Teil

unseres mütterlichen Erbes verzehren? Doch
ich sehe keinen Ausweg für jetzt."

Der Diener trat ein- um das Geschirr ab-

zuräumen. In der Hand trug er einen Brief-
den er vor Julius auf den Tisch legte. »So-
eben angekommen," meldete er, nahm das

Tablett mit dem Geschirr und entfernte sich.
Fortsetzung folgt-
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Durch die Umgestaltung und Verbesserung der drucktechnischenAusführung unserer Halb-
monatsschrift haben wir uns aus Raumgründen entschlossen,die Besprechungen von Büchern

und Schriften anderer Berlage aufzugeben. Dafür werden die Bilder vermehrt. Beratung und

Austünste über jenes bisher von uns behandelte Schrifttum erhalten die Leser bereitwilligst in

den LudendorffsBuchhandlungen.Die bereits sen betreffenden Berlagsanstalten zugesagten Be-

sprechungen werden selbstverständlichnoch erledigt, so daß nochin einigen Folgen Besprechungen
solcher Bücher vorgenommen werden.

"G. C. Lichtenberg, Aphorismen-
Briefe, Schriften. Herausgegeben von PUUI
Neguadt- 520 Seiten mit 8 Tafeln und

12 Abbildungen, Ganzleinenband mit Gold-

aufdruck NM. 4.75. Alfred Kröner Verlag-
Stuttgart.

Arthur Schopenhauer hat einmal voll Un-
mut geschrieben: Daß Lichtenbergs
vermischte Schriften, statt Neuauflagen zu
erleben nach 33 Jahren aus einen sehr ge-

ringen Preis herabgesetzt werden mußten...
das sind die Charakterzüge des deutschen
Publikums, das man nie vergessen soll bei

Hoffnungen auf dasselbe." Wenn der Phi-
losoph so schrieb, so tat er es, weil er Lich-
tenbergs Schriften mit Recht ganz außer-
ordentlich hoch schätzte und ihnen eine weite

Verbreitung gewünscht hätte. Der Kröner

Verlag hat diese bedeutenden von Schopen-
hauer so gekennzeichneten Schriften jetzt neu

herausgegeben. Es liegt also an diesem- von

Schopenhauer nicht sehr hoch geschätzten
,,Publikum"- durch sein Verhalten zu ent-

scheiden, ob es den Vorwurf Schopenhauers
noch gelten lassen will und wie weit die Nach-
welt zu ihrem eigenen Nutzen wieder gut
macht, was die Mitwelt in ihrem Unver-

stande verschuldete. Wir glauben, wenn das

jetzt vorliegende Buch große Verbreitung
findet, uns darüber freuen zu können, daß
Arthur Schopenhauer in diesem Falle nicht
Recht behalten würde. Wir glauben dem

Buch keine knappere und eindruckvollere

Empfehlung geben zu können, als wenn wir

solchen Wunsch aussprechen. Eine Wieder-

gabe der knapp gefaßten Gedanken dieses
eigenartigen Denkers ist so wie so nicht
möglich und jeder muß das Buch selbst zur

Hand nehmen. Bereits ein Durchblättern der

Aphorismen Lichtenbergs bietet einen hohen
geistigen Genuß. Streben nach Wahrheit,
klares Denken, ein geistvoller Witz und

Die Schriftleitung.

überlegene Satire zeichnen seine prachtvollen
Sätze aus, obgleich natürlich manches zeit-
gebunden ist und nicht mehr anerkannt wer-

den kann. Bemerkenswert ist seine klar aus-

gesprochene Abneigung gegen die Juden.
Vielleicht hängt es nicht zum wenigsten
damit zusammen, daß seine Schriften s. st.
zu herabgesetzten Preisen verramscht wurden
und das »Publikum« nicht zu ihm gelangte.
Dem ist jetzt abgeholfen und jeder kann

Lichtenberg kennen lernen und von ihm ler-
nen. Darüber hinaus bringt dieses Buch
zum ersten Male seine Tagebuchblätter und

noch eine Auswahl aus seinen Vriefen, so-
daß in Verbindung mit der Einleitung ein
lebensvolles Bild des Denkers übermittelt

ist. Löhde.

Gottfried Zarnow: »Masaryk-Be-
nesch. Philosophen - Abenteurer - Staats-
gründer." BolkschaftsBerlag, Dortmund 1989.
256 S., 10 Abbildungen. Leinen 6.80 NM.

Nach dem nunmehrigen Ende des in Ver-

sailles geschaffenen Mosaikstaates der Be-

neschsMasarhk-Nepublik ist es besonders an-

ziehend, an urkundlichen Quellen und bisher
kaum bekannten Tatsachen die Episode der

Tschecho-Slowakei von 1919 - 1988N zu ver-

folgen. Die beiden Hochgradmaurer und Ber-
trauensmänner der überstaatlichen Draht-
zieher zeichnet hier der Verfasser, der jahre-
lang Archivsorschungenbetrieb- in ihrem ge-
heimen und öffentlichenWirken als erbitterte
Hasser Deutschlands und Bahnbrecher eines
neuen Weltkrieges. Der umfassende Urkunden-

bericht über die tschechischeStaatenbildung-
die nur in Abhängigkeitund im engsten An-

schluß an die Westmächteund Moskau zu-

gleich vollzogen wurde, macht das Buch zur

gründlichen Untersuchung über diese Fragen
wertvoll. Dr. L. F. Gengle«r.
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Otto Hildebrandt: ,,Fehova. Das Ge-

setz einer Nation." Drei Adler-Verlag, Eisen-
ach. 160 S. 2.50 RM.

Das auf gründliche Forschungen im ein-

schlägigen Schrifttum zurückgehendeBuch er-

bringt den Nachweis- daß im Jahweh-Kult
eine abgeschwächte Weiterführung des Mo-

loch-Kultes zu erblicken ist, so daß z. B. der

iüdischeNitualmord als eine der vielen Aus-

drucksformen der jüdischen Nationalreligion
begründet wird. Der Zusammenhang des

Urchristentums mit jiidischem Kult wird aus-

sührlich — besonders an theologischen Zeug-
nissen - nachgewiesen. Die Schrift ist ein

wertvoller Beitrag nicht allein zur Geschichte
der jüdischen Rasse, sondern auch zur Ge-

rterienverltalkung-

und - hohes- sluteikugk szks

i-«
l

«. -.i,«« I
s 1-.

mit ihren quälenden Begleiterschemungen rote Herzunruhe, Schwindel-
efühl, Ohrenstusem Nervosität, Zirkulationgsiörungen,Gedächtnis-
chrväche werden durch Äntisclcrosin-Tabletten wirksam bekämpft.

Antjsclerosjn ist ein unschädlich-J physiologischeg Blutsalzgemisrh
Seit über 30 Jahren ärztlich I::rrd:::t. Warten Sie nicht mehr länger
su, beginnen Sie noch heute mit der Antisclerosin-Kur. Packung mit
60 Tabletten »t- 1.85 in Apotheken. Jnteressant illustrierte Druckschrist

schichte der Ursorm der Weitreligionen.
Dr. L. F. Gengler.

Richard Tetzlasf: »Die armen Juden".
Adolf Klein Verlag, Leipzig C 1. 2. Auflage.
46 S. -.80 NM.

Die kleine Schrift enthält eine brauchbare
Sammlung von Bibelstellrn und anderen jü-
dischen Selbstzeugnissen sowie von verbiirgten
Aussprüchensührender Judenfreunde (Noose-
velt, Edeln Faulhaber, Pius Xl., Brüning
usw.). Wirklich wertvolles Tatsachenmaterial
wird zur Aufklärung hier geboten.

Dr. L. F. Genglerc

Kurt Hesset »Mein Hauptmann« (Bild-
nis eines Soldaten). Deutscher Ver-

"lag, Berlin. Brosch. 3.80 RM.-

Ganzleinen 4.80 RM.

Auf einem Streifzug über die

Schlachtfelder von Gumbinnen und

Tannenberg, Ostpreußeii und Rus-
sisch-Polen bis zur großen Schlacht

.,
.. in Frankreich-wird gezeigt, wie die

Z. (D·anziger) Grenadiere von Er-

folg zu Erfolg vorwiegend durch die

Macht der Persönlichkeitdes Haupt-
manns (Majors) Faure fortgerissen
werden.

grakig durch: Meäopharm (T)r. Boether GmbH)- München 16lM 80

Verfasser selbst, dem jungen Offi-

Handtaschem Gärtner, A. 1, Schloßstrnße- T. 21678

Hoteh »Stadt Verlin", A. 1, Neumarkt 1, T. 21401

Plissee: Värwinkel- N. G, Erlenste 113

Schirme: J. G. Gärtner, A. 1, Schloßskr , T. 21673

Schokoladen: Ublig, A. 1, Am See 35

Spiritnofem Schiemenz, A. 1, Wettiner Str. 9

Bezuosauelleu fürs-Dresden
Allgenvptik: Schicketan5- A. 1, Pirnaische Skr· 17, T. 10208

Bau- u. Gasschloss.: W. Lehmann, A. 29, Siedlerste 13,
J. 2992.

Blumenhaus: Müller, W. H.- Vaulzner Landstr. 14, T. 37528

Bücher: LudendorffsVuchh., A· 1, Johannste 17, T. 10486

Drogerie: M. Cngert, N. 23, Morilzburger Str. SU, T. 50323

Düngemittel: N. Schubert, A. Z, Berliner Str. 11, T. 14178

Futterniittel: R. Schubert, A· Z, Berliner Str. 11, T. 14178

Holz u. Kohlen: N. Schubert, A. 5, Verliner.Str.-11, T. 14178

Kunstgewerbe: J. G. Gärtner- A. 1, Schloßstr., T. 21678

zier von damals, wird die vorbild-

liche Persönlichkeit dieses seines
Hauptmanns zum unermeßlichen
Fronterlebnis, das ihm bis in seine
späteren Lebensjahre bestimmend
und schicksalgestaltend geblieben ist.
Verfasser hat in allgemein-fesseln-
der Weise verstanden, einen Teil sei-
ner Dankesschuld gegenüber seinem
großen soldatischen Vorbild abzutra-
gen, es der Vergessenheit zu ent-

reißen. Jn ihm ehrt er zugleich das

Andenken an so viele gleichwertig-:
Führer Und Erzieher des alten

Bronchitikerl
Begeisterle Dankschreiben von patienlen
zahlreiche schristLAnerkennungen von Ärztenbestätigen die Wirkung
der Vr.BoeihekqubiettewBeivährt bciBronchiulkntnrrh, quälendem .

Husien mit Augivurfj hartnäckiger Verschlciiiiitiig, Asthinn, selbst in

alten Fällen. Unschädlicheg, kräuterhaltigea SpezialmitteL Enthält I

erprobte Wirkstoffe. Stark schleimlösrnd, ausnsiirfsördernd Neinigt,
beruhigt, kräftigt die angegriffenen Gewebe. Jn Apoth· J-'1.43 u. 3.50.

«JnteressanteBroschüre rnit Dankschreiben u. Probe gkails. Schreiben
Sie an Medopharm (Dr. Boether Gnin), Illiiinchen 1GJ R 30
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Heeres, die - ohne die Wertschätzung
aus so geschickterFeder gefunden zu

haben - vor dem Feinde geblieben
sindl Dies Buch ist geeignet, unser
Heldengedenken zu vertiefen und mit

lebendigem Jnhalt zu erfüllen und

wird beitragen- einem wieder wehr-
haft gewordenen Volk den Weg zu

seinen großen Vorbildern zu weisen-

Tfchocke



Stellen-Gewehr

Befähigter, tatensroher Deutscher (D.G.L.),
36 J., aus angesehener Sippe, ledig, langj·
Erfahr. aus Tätigkeit in ersten Großl)andelo-
Häuserm Reiseersal)rung, sucht

Vertrauensitellung
oder Mitarbeit an Unternehmen, in welchem
Aufbau od. Ausbau möglich ist. Zuschristen
unter s. H. 206 an den Verlag.

Friseufe Norddeutfche
86 J., linderl., sucht

od. Herren- und Da- Vertrauenostellung in

Mknfkiikuk gkiUchLAUs srauenlosem, möglichst
Wunsch Familienan- oegetar. Haushalt.
ichluß-D«G-(L·)Kon- Mitm- pdek Nord-

rad Able- Bingerbrück tvestdeutschld. suschr.
am Rhein, Koblenzer u. E.R.207 an den

Straße 60. Verlag.

Siellen-Angebote

Suche Zu sosort oder später

jungesMädchen
16-18 J., bei vollem Sippenanschi. u. Ge-

halt, das gewillt ist, gemeinsam mit meiner

Frau alle vork. Arbeiten im bäuerL Haus-
halt zu verrichten. Hans Ott, Bauer, Burg-
stedt ü.iNortors i. Halst.

FITLOTIETHIEPJLKinder-

pflegerm
d. Ostsee mit 4 Kin-

dern gesund., tinderl.

mit Kenntn. in Saug-
lingspflege, selbst., er-

sahren,nichtu.203hk.-
das mit mir sämtliche Zu 8Kind., spät. auch
Arbeiten verrichtet (u.
il. Pslichtiabr). Frau
Löber, Althagen bei

Wustrow, Fischland.

Beranttoortungobew.

Landarbeitss
lehrling

Saugling, sofort ges.
25auogeh.u. Maschfr.
vorh. Angeb. m. Bild,
Zeugn. u. Geb.-Anspr.
an Frau I.6ieptnann,
Warstein (Vez. Dort-
mund)

Jch suche zu sosort od.

später einen

sum1.5. oder 15. 5. suche ich ein arbeitosreudi-
geo, gesunden, kräftiges

Mädchen
(D. G· L.) nicht unter 16 Jhr., s. d. Haushalt
u. m. besond. Neigung siir leichte Gartenarbeit.
Lille Arb. werden m. d. Hausfrau gemeins. aus-

gesiihrt. Geh. 20.— NM., aller-; stei. Frau Elis.
Vorgler, Greisenberg i-Pon1., Bismarckstr. 48

» Eed.-Austauich(weibi.)»

Jnnsbruck

Rheinländerin,
. 83 F, a. gut. Sinne-

lebenssroh und viels.
interess., sucht Ge-

danken-Austausch mit

gebildeten Gesinnung-
sreunden.
H. Gille,
straße 18i1 r.

Stasslers

Briesmarlen - Rund-

sendezirkel.Prosp.grat.
Philatelisten-Cabinett
Berlin - Wilmersdorh
Konstanzer Str. 8

Efien
Deutsche, 85 J., na-

turlieb., geistig rege-

«beruseitätig, wünscht
lGed.-Austausel) mit

Ifreiem Deutschen (D.
iG-L·). suschr. unter

»Essen" 203 an den

Verlag.

Rheinland
Nähe Duioburg, Mä-

del- 81 J., berusst.,
sucht Ged.-Auo’tausch
mit geb. Gesinnung-
freund. Busche unter

»Ri)einland" 209 an

den Verlag.

Ged.-Austauich(männl.)-

18 jähriger

oherfthiiler
(D".G.L.)wünschtGed--
Austausch m. gleich-
gesinnten Mädels u.

Jungens (16-18 Jhr.).
Angeb· unter S. B.
202 a. d. Verlag.

Gedanken-

Austausch
wünscht Erbhosbauer
mit sreiem Deutschem
Mädel- das Lust zur
Landwirtschaft hat.
Busche unt. H..V.208
an den Verlag.

München

«

Freier Deutscher, 30 J» wünscht Gedanken-

Austausch mit gleichgesinntem, naturliehen-

dem Mädel. Busche. u. T. H. 205 a. d. Verl.

ai.asiatis-
,I.iliiiii«lil
Heilung 16. Mai

500 000
300 000
200 000

100 000
es wer-den über

100 Millionen Male

ausgespielt
Empielile und ver-

sende:

Vg. I« Vg LOSO

3.- 6.- 12.- Rm.

oline Nachtialime·

Ge I
Sinnli.

Lolt.-
Einn.

S t S t t i n

Grüne schanze U.

Posischeclcc
Stettin 110ll).

G II d II o

.lsl a a r e

sind i.8 Tg. natutfarb.
dch. ,,O-V-V«·

NM.1.85 portosr. Bei
Nichterfolg Geld Zur.

O.Vlocherer,
Augsburg llx26.

weicht kkeudo I

. . ZWE-

spezsRad M. 30.-e
kn.elelc.Lampess.-.
- Kntalog gemis. -

c. Iuseliliann
kaltes-sähst-

snrtneilesieleiels ter-

FrilzSchmidtoder el er·.100M -
»

esse-siegeif-WM
Madam-Berlin Was-»-ort oder zum . ai n

. » » -

D.G.L.-Sippegesucht. « Als Wandertamerad u. Mitsabrer für m. Boot guofubumginmmchn
Bewerb. a. ErnstNoete sportl. nicht zu junger Gleichgesinnter ges. Cha-

a « « r b e I t e "’

Bauer, Bärentlau bei Fleischermstr. Rudolf rakterf. und geistig hochstehend. UntostenbeteiL Hamburg 36

Velten(Marl«) Heiden- llllrich, Allenstein i. (Bootsstand,Benzin) erw. suschr. u. SZ 204 Kaiser-Wilh.-Str. 8
has Thule. Ostpr., Krummstr. l. an den Verlag. Ruf 85 03 86

Suche sür mein Haus

tüchtige Stück-e
sur Küche und Hausatbeit und ein

tüchtige-s Stubenmådcheu
seugnisse, Empfehlungen durch Mitiämpser und Lichtbild erbeten.
Gehalt nach Vereinbarung
Frau Dr. Mathilde Ludendorib Tutzing a. Starnberger See (Ol)b.1

leistet.

10—15 000 NM.
zum Kauf einer Gastrojrtschast mit Landwirt-
schaftvon freiem Deutschen esucht.

Etgenkaåitalvorhanden· Sies
ngebote unter A. H. an Ludendorffs

Etwas

erheit wird ge-

Buchhandlung Leipzig cl, Katharlnensttaße 5

01



Am 21. s. 1939 beendete mein lieber

Mann, unser guter Vater

Philipp Schneider
sein arbeitreichea Leben nach länge-

Relimlelllliilwe
mit erw. Tochter, D.

G.L., sticht in gesun-
der, schöner Lage

Wohllllllll.fchwächk die Arbeitskraft und Lebensfreude
Quäl-n Sie sich nicht löngetl Nehmen Sie

Solarum,dao vielberoährteSpezialmitteL rem, geduldig ertragenen Kranken- Busche mit Preis an

InApothekemPackg.1sTabl..-ie1.26 lager. Deutsche Gotterkenntnis (LI.) H. Gille, ansbruch
durchsonnte seinen Lebensabend. Stafflerstr. 18i1 r.

Pie Deutsche Totenseier fand im ——.—-—-»-.

«
Trematorium in Nürnberg statt. Allen .

Freunden Dank für ihre Anteil— stsxtadssJohqu
nahme; besonderen Dank H. Rechts- ndei ld IF smllspn

nnivalt Rupp fur seine erhebendem
un

strbl)m3qun·
. feierlichen Worte. Etholuijährim

Wlk schkOlikndlk DkukschkEbk Babette Schneider und Kinder. Haus Kronberg

Lothar Engel Regensburg, Nürnberg, Dortmund. stimmtm« Pfund·engem. Verpflegung
LMUEUM ’—

NMs 4-50-

geb. Schubert

Vreslau, Lol)estr. 22?, den 18. 4. 1939
Bllyk.Hdchland
Leitzacl)tal,Rt-lieu.isr-

holg. sind. Sie bei gut.

Verpslegung im Hause

«Waldfried« b. Jmler

Beet,PostW-3rnsmül)l

Am 30. Mär31989 verstarb im Alter von

76 Jahren mein lieber Mann, unser treu-

forgender Vater u. Schwiegervater, unser
lieber Bruder, Schwager und Onkel

Generalleutnant a. D-

Unsere

Hannelore und Editb
haben ein Briiderchen bekommen.

Heinrich Padberg u. Frau Eila,
geb. Sichtermann

Minden, den 14. Z. 1939

K

ges
Karl Gottfried Friiith
geb· zu Mühlhausen i. Thür.

. Ritter hoher Friedens- und Krieg-Horden
. DieEinåschertmghatausWunsch des Ent-

schlafenen in aller Stille umsi. April statt-
gefunden. Im Namen der Hinterbliebenen

Am 4. 4. 1939 wurde unsere

Ilie
geboren. Ifrauginräarftegriltsdgeb. Walter

,

«, ·

,

»
frau r. ui e uert, geb. Fritsch K i i

Neg.-Vaumetster Fritz Steinlrecher Ma- Mnleu, Landmt z. D·
«

CHTFG
und Frau Hanni, geb. Lorenz

Wien82
.

Weimar, Wicdkntskuchskk. 2()«,Dassckdw "1"2"MINISTER
Weißenthurngasfe 12 Detmold, Kassel, Kottbuo’, ti. April 1939. Skeidenhach

KOLN125 d Brücken-sit

Es grüßen alo’ Verlobte

Paula Neveling
Philipp Martin

Hamburg Ottobrunn b. München

Ostern 1939

Suche möbliertecs
’

Zimmer
iv. mögl. m. Pension-
in Fallereileben Ang.
u. O. P. an Luden-

derff — Buchhandlung-
Hamburg l, Rathaus-
ftrasze 9.

Aus nimmermiidem Wirken entriß uno

der Tod nach kurzer, schwerer Krankheit
am 3· Z. 1939 den Gatten und Vater, den

Kaufmann

im Alter von 49 Jahren.
Sein Leben und Kämpfen für Deutsche
Gotterlenntnis warvorbildlich. Wirdan-

— ; ten allen Freunden für liebevolle Anteil-

Wir geben unsere Verlobung bekannt

Watte-and Medllttt «

s i .

Hact Mutter
M We

Frau Frieda Knorn u. Kinder.

kasknu Hirfchberngsgb Viele «

e ld , am 22.3.1939.

Mäkö1939 Suche dringd., mögl.
im Norden (Elac)
2 bis 2V2 Zi.-Wol)ng.

Am 21. 3.1989 schied im Alter von 70

Jahren mein lieber Mann, unser guter
Vater, der Eisenbahn-Obersel«retår i. N.

FriedrichAverberk
für immer von uns. Er lebte und starb in

Deutscher Gottertenntnis (L.), die ihm

tiefste Befriedigung verlieh-
Die Deutsche Totenseier tvurde gehalten
ven seinem Sohn, würdig und stolz. Ein-

äscherung in Hannover
Linn Aber-bett, geb. Nire

H a m e ln, Lol)str. 81.

oder 2 leere Zimmer
mit Küchenben. für
zwei 40jiil)r., in Dtsch.
Gottert. lebende Per-
fonen. Wer hilft mit?

Hermann Voß, Kiel,
vWrangelstraße 31 bei

Wöl)lt.

Erholungaufenthalt
am Plauer See, eigen.
Strand u. Kahn, veg.
Kost, a. M. Fleischt.,
Preis 3.—DtM. Fritz
Merbeth, Dresenotv in

Mecklenburg.

Heute früh entfchlief plötzlichund gänz-
lich unertvartet mein treuer Lebens-

lamerad, mein lieber Sohn- unser lie-

ber Bruder, Schwager und Onkel, der

Kaufmann

Ernft Kriiger
im Alter von 51 Jahren.

-Sein ganze-S Oenten und Fühlen galt
Deutschland. Er starb in Deutscher
Gottertenntnis Ludenderff

Charlotte Kräger, geb. Biutns
Berlin NW 87, den 4. April 1989

Norlusstraße Z



Fekiemcigeim Bernauerhof in Bernau-Hothfchwarzwaid
werden in diesem Sommer zu einem besonderen Erlebnisi Bernau, das Heimattal des Altmeisters Hans Thoma-
seiert dieses Jahr den loo. Geburtstag seines großen Sohnes durch eine Ausstellung einer bekannten Sammlung
seiner Schöpfungen. — Verlang. Sie anssührLProspelrr von den Bes. Sippc Monden, Bernau üb. St. Blasien, Schwarzw.

MänchengskkgngeniScherff
schöne Zimmer mit sentralsHeizung, fließ.
kalte-S und tvarmeo Wasser i 8 Minuten vom

Hauptbabnbof (Sildauo’gang). Hausdiener am

Südausgang i Vetcpreis von 2.5l) NM. an.

i Telephon 5 82 9tj. s Besitzer: Oslar Klett.

Schrlfkl. Anmeldung erwünscht.

München!Fremdenheim Heberl
Vorzüglichc, sauberr Zimmer mit Heiz. je Bett s

einschl. reichl. Frühstück 2.50 NM.

Ludwig Hei-eri, D. Gottert. (L.)
Landwehrstraße 47Jil. Eingang Goethestraße.
8 Minut. vorn Hauptvahnhos (Südausgang).

Von Mitlämpsern bestens empfohlen.

. PensionJungmann
Berlin W 62 ! Kieiititraße23
Telefon B 5 Barbarossa1181

Komf. Zimmer ab 3.— NM. Bad, List, Gar.R

im iufilrurort Werleslrauson a. Wert-a
finden noch einige Gesinnungtreuncie
irdi. Aufnahme pro Tag KM 4.50 - Bade-

goiegenheii, Sonne, Wald etc. Koseliab

in Verse-hausen arn san-fein.

Wir bieten einem alk. Ehepaar

Daueraufenthait
in uns. herrlich, in groß. Park gel. Landsiiz
am Niederrbein. Doppelschlafzim mit Bade-

zimmee u· ti. Wohnzim elegant möbl. Beste
Verpflegung, da eig. Gemiise- und Obstbau
obne Kunstdiinger. Omnibusverbind z. Groß-
stadt. Busche unter I. I. 102 an d. Verlag.

Gesinnungsreunde sinden in

Reit im Wincl
i« m

Pension Edeirveiß
vorzügliche Ausnahme, behagliches Wobnen
und ersttlassige reichliche Verpslegung. Aus-

tunst und Prospekt Geschw. Schramm, Reis

im Wintl, Tel. l)0.

OftfeebadRaufthen
ab 1. 5. find. 1 od. 2 Damen freundl. mobi-

Zimmer, 1 Treppe gel., b. alleinsteh. Dame

für Wochen od. Sommer über. Aus Wunsch
KächenanteiL Busche u. P.A.123 a. d. Berl.

OstfeebadGiätkstrg
Privates Töchterbeim von Dr. Friedrich
Kammerer. seitgrmåße hauslvirtschasciiche u.

Wissenschaftliche Ausbildung (Unterricht von

Dr. Kammerer und Frau). Schöner, genoß-
reicher Aufenthalt. Monatilch 65.- NM.

NaturgernäBeHeiibehanciiung,Dlötkurem
Entfettungskuren, Nahrungsergönzung

sandte-rinnt Parlrlrol sanatcrium Burghof
kür- Nerven- und für Stoffwechsel- und

Gemiitskranite Drllsenstörungen

Pension-preis RM. 8.- bis 12.-, Pauschalituren von 230.- bis 300.-

III.·ISI-Is.tl-WSSSI

Das Sthrifttumdes Ludendorff
Verlagesführen»zw.vermitteln:
Augsburg, Spitalgasse A 208-I, Frdr. Adolf
Ballenstedt (Harz), Kügelgenstr. 16, Ernst Klages
BellinchenXOdeh Hellmuth Röthke
Blankenburglhar3, Rohdenbergstr. 18, B. Wentzel
Bunzlau, Opitzstr. 16, Gregor Kansy
Vütoto, Lauenburger Str. 18, Gg. Wengerowsli
Dessau, Adolf-Hitler-Platz 15, Auguste Röpking
Dresden-A 20, Krusestr. 5, Helene von Vusse
EinswardenXOld., Heiligentviehmstr. 25, Wilh. Lauw

Frankfurt-M. 1, Griineburglveg 94-i, P. Futterknecht
Görlitz, Oemianiplalz 26, Kurt Scheuner
GroßenhainXSa., Albertstr. 6, Walter Hart-as
Halberstadh Roonstraße 66, Luise Becker

HirschbergXng., Adolf-Hitler-Str. 42, Adolf Mätz
Kornivestheim, Emil Väßler
KrieschtXNm., Kurt Lösfler
Oldenburg i. O., Acl)ternstr. öl« Oerbert Wilkens

Nathenoiv, Straße der SA. 80, Karl Griineberg
Negensburg, Wahlenstr. 8, Berti Weber

Reichenbach i. V., Heinsdorferste 18, Klara Schmidt
Rositlehür., Altenburger Str. 7, Felix Schirmer

«

Rostock, Wismarsche Str. 49, Harttvig Buhl
Schwerin i. Mecki., Hindenburgplatz 9- A. Wilcke

Soest, Osthosenstr. 68- Otto Loos

Stettin, Neue Straße 10, Ema Rächer
SüdholsteinlLauenburg, Wilh. Vol)lten, Rellingen
TübingensLustnau,Weiberstn 2, erg. Löschmann
Wels, Hans-Sachs-Straße 18, Franz Erlach
Wernigerode-H., Kaiserin-. 64, Gustav Härtel
Würzburg,Karmelitenstr. 24, Hermann Vlank

SantiagoJChile, Casilla 8411, Roland Neckeimann

Sonderburgixdänemark,Lökten 16, C. Lundberg

93



TeuioburgerWald
Haus Nordland, genußreich. Ferienaufenth.
a. Walde, frdl. Zimmer, Zentr.-Heiz., fließ.
Wasser, Garage, Garten. Preis ie Bett ein-

schließl. gut. FrühstückNM. 2.50 bis 3.—, a.

Wunsch Abendmahlzeit Frau Ch. Müller
the. (2d.G.L.), Hiddesen 324 b. Dettnold i. L.

Optik Dresden Photo
Augengläser, Feldst., Theatergläser, Photo-
apparate, führende Matten, Barometer,

Kempasse, Leseglöser
DiplontsOptiter Danz, Striesener Straße 21.

Verfthiedenes

Viehagent HinrithDibbern
bit tet Gesinnungfreunde
u. Zusendung v. leb. Vieh
an den Hamburger Markt «

Hamburg 6, Lagerftr. 23

Ietnruf: 43 20 63
Station

H a m h u r g - Sternschanze

Rhea-nah Sicht?
Versuchen sie einmal

BETORlN
Kräutetmltioh Kutpackung Rm. 1.80

Ethältllch lnApothekSn u.Dtogerlen
Herst.-Fö.·

Apoth. WllkenLngHamburg-Altona-

1. Deutsche Reichslotterie

siehung 1. Klasse 16. und 17. Mai

lis Isos 3 EDI.
e größer der Anteil, desto größer Jhr Gewinn

Eh RM. 6.— V, RM. 12.- 1-; RM. 24.—

se Klasse
Zahlung erst nach Empfang des Original-Lebe

Streng vertraullche Gewinn-Auszahlung

PostscheckStettin 9328

94

Weimar!

Schiller-Ehrung!
Sonntag, den 7. Mai 1939, 91Js Uhr pünktlichBeginnt
Schriftliche Anmeldungen und Anfragen nur an

Frau E. Welchen Weimar- Wilhelm-Allee 57

Eudeudorffs
Buchhandlungeu

Berlin W 8, Friedrichstraße75, Ecke Jägerstraße-
Ruf 1236 57

Berlin-Charlottenburg 4, Wilmersdorfer Straße 41-

Nuf 811721

Berlin N 54, Schönhauser Allee 177 (Senefelder-
platz), Ruf 44 4214, auch Leihbücherei

Bieleseld, Obernstraße 6

Bretnen, Schüsselkorb17, Ruf 258 84

Breslau, Am Rathaus 20X21

Ehentnilz, Marktgäßchen 12

Dortmund, Vetenstraße 7

Dresden, König-Johann-Straße 17, Ruf 104 86

Düsseldorf,Straße der SA. 73

Essen, Hindenburgstraße14

Frankfurt a. M., Kaiserstraße 18-20

Hamburg, Rathausstraße 9-11, Ruf 83 88 04

Hannovey Schillerstr. (Eckhaus Ernst-August-Platz 4)
Kassel, Hohenzollernstr. 88

Kiel.· Holstenstr. 90, Ecke Schevenbrücke

Köln, Hohestraße66, Fernspr. 22 66 82

Leipzig, Katharinenstraße Z, Tel. 232 88

Lübeck,Holstenstraße42, Ruf 295 33

Magdeburg, Himmelreichstr. 19, Tel. 846 66

München,Karlsplatz 8

Nürnberg, Psannenschmiedsgasse 12

Osnabriich Johannisstraße 49, Tel. 52 48

Stuttgart, Zeppelinbau, Tel. 227 81

Buenos Aires, Theodoro Messerer, Cangallo Nr. 388,
Tel. 84-05 94 .

Olivenlllsommetsprossen
. ,-

« spanisch, garant. rein-
lästige Haare, Pjckch Worzu-s btto. Z lrg Vlechkanne
und Muttermale entfern. Sie (5 Liter)

» schnfiekzn
u. schnksccds.zugeben M. 10.50

«

Hll tauch Ihn» ent e Zur. ab Hamburg Nqchn
Ub.10000Btskell. durch Empf. Pol-IS. NM. 1.90 .’

«

ohne Perto. Fehler angebenl Auskunft tostenl. Paul Rdttsck
Fr. Kirchnratter. Berghausen s 82 (Baden). Hamburg ts«



Betrisft:

AllllellllålleAeellil-Rl3lllleelllilllll
Das von den zuständigenBehörden genehmigte 23 Morgen groer
Grundstück in Blumberg bei Berlin ist am 6. Apkll 1939 ltt den

Besitz des Ahnenstättewksereins e. B. übergegangen. Die Errichtung
der Ahnenstättebat begonnen. Deutsche, die mitwirken wollen, wenden

sich an Erich Lehmann, Berlin-Weißenfee, Berliner Allee 1«l, Fern-
ruf 560861. — Rückporto ist beizufügen.

Frankfurt am Main

»Es weht ein Klang von Norden her . . .«

Einladung
zu dem am Sonnabend, dem 22. 4. 1l)39, um

ZU Uhr im tieinen Saal der Volksbildungs-
ftätte stattfindenden

Abend mit Volksliedern
Dichtungen und dem Bild d. nord. Landschaft
Island - Finnland und Norwegen - Schweden.
Das Motto des Abends bestimmte Erich Lim-

parli. - Eintritt -.·Jl) RM. Kartenvorverkauf:
LudendorffsBuchhandlung, Frankfurt a. M.,
Kaiserstr. 18«s"20. Veranstalter: Frau Pauli
Haarer, Frankfurt a. M.

StofffiirIhrenMai-antun

HellellllesselMittellllellel
Vistra, Seide, Wolle, Samt

Werner Nennert, Hamburg 11

Rödingsmnrkt 28, Geöffnet von 2 bis l Uhr

virus-da Neutrem
Eine der schönstenStadioleudie es ylbtl
Lachs - aprikosen - orange 10 Stck.1.50NM.

Andere herrliche Sorten mit Namen

10 Stck. 1.00 RM.
Verse-nd per Nachnahme.

Wilhelm Rubbel- quleublill
Stentsch, Bezirk Frankfurt-Oben

Ihr
m Fka belkk Empfehlung.
Wahlen Sie siir Ihren

Maßanzug einen Stoff aus rneiner Auswahl
Aachener-Feintuchr, die bestimmt das enthalt,

tin-as
Sie suchen. — Muster von nur besten

ualitäten

frei von

Obertunnersdorf, Amtsh. LöbauXSachsen

Ahnentafeln WEBER-Relikt-sH"""ch"
Ak. Nachwelle Karl Kreffeh

.- ,
.

Müblhutllen - Thüringen
801sbttge Erfahrung-. Anstang Niickpokko

beifügen-

Mthiraucherin 1—3 Tagen durch Ultrafumas
Gold l llnschädlieh lKeine TabL

I

Geringellosten , Prospekt frei

E. Conert, Hamburg 21 L.

nahe-sie otisae rate-
schmerzen? IuclrenT stechen? brenne-If
Oder san-l allons Wunden? Dann ge-

Hrguähenälf
d. seitJahrzehnten vorzüg-

c ewa re,schmerz- «
«

sen-endi- notrs sit-e rrccnlcnn
Erhältlich ln allen Apotheken

Prima

SchlefiftheLeinenwaren
nun auch weißen Bettbezugsstosf: 1 D eckb ett

130J200 em, und 2 Kissen 80X80 em, ge-

schnitten ungenåht NM. 9.75

Otto Gratzke, Lauterbach, Kr. Habelschrverdt

Oliven-Ol
garanliert naturrein

Posttanne 5 leg (über
5 Liter) RM. 12.40

Span. Orig.-Kanister
erfte Preisung 5 leg
(allerf.Ol) RM.14.35
Alles frei Haus dort

ohne Nebenkosten.
Nachitahme.

Gedag- Bremen-M.
Postfach 855.

Marien-Aulool
liefert f. Hamburg U.

Schleswig-Holftein an

Verbraucher u. Wie-

derverkäufer Günter

Bartels, Hamburg 30,
Scheideweg 1lll- Ruf
44 45 04.

Schröekshof
(Bes. Or· Schenk)

Erholung - Aufenthalt
auf herrlich am Waf-
ser geleg. niedersächf.
Bauernhof. Tagespr-
NM. 4.-, Borsaisort
RM. 3·50, a. Dauer-

geiste-
Liinzen bei Schnebers
dingen, Lünebg. Heide
Tel. Schneberd. 241.

«

Pcllll dell
Priv.- Vetelttiv

Ruf 685010

B e r lin S O 3 6
lVendenstr. 6

Ecke Wienerstrasze
gegenüber dem

Görlitzer Bahnhof

Betten
Mut-sahen

Ernst Saß, Neinigen
von Vettfedern täglich.
Hamburg 1, nur Bor-

geschstraße26 b. 80.

Ruft 24 3366.

de O

sei-san für

III II -50
ein leer-spl. Felsr-
racl. Kot-lag mir
neusten Metallen
keinerlei-laufend

Nachbsitgllungan
derart--
III-krachen

Its-einverle-
sielesclcl erö

Einmal beith erl
Auch Du lieber Photo-Freund, wirst
einmal die groben Vorteile beim Be-
zug neuer und gebrauchter Marken-

kameras erkennen, die

Plsl0·l·0-POKs·l«

Nürnberg-O N. s. l
der Welt grösstes Photohaus

seinen Kunden bietet

Ansichtssendung,Teilzahlung,Tauscl1.
Verlangen sie kostenlos den neuen

Katalog l l

95



Ludendorff-
Buchhandlung

Berlin N 54
Schönhaus. Allee 177

Verland

jeglichen Schristtums

Glich Fachiiteratur)

schnellstens
Verleih

(nur in Berlins

Ruf 44 4214

kalten u.SchlofieHout
NoliirL Rückbildung.
Näheres kostenlos
ch. schwarz, Darm-

sfscit,7.cs,iiskiiw.el u

sioiiern
NoiörL Beseitigung Prosp. l-.

Fachinstitut Not-eitel
Bsrlinscil., Dahirnonnsir. 22

optikee schicketaaz
Ilrnaische Straße

empfiehlt für Geschenlztoecke:
Theatergliisee bester Optik, alle Preislagen
Ieidstecher, alle Martenfabrikate
Barometer als Wetterberater u. Schmuckst.
Lorgnettem Platiain bis Gold, ca. 150

versch. Muster
Große Auswahl - Mößige Preise - Versand.

Hilfe zu bringen.

AYIÆZIO
Hilf-McL .

HeYXÆJØZÆMCM z« I

J«w«’waz-ye22
fiir die auch von Professoren u. Aekzten erprobten und anerkannten-
bedeutenden Heilwekte des guten Mittels silrEtirantungen der
Luftwege (altet quillender Hoffen, Verschieimung, Kehilopf-, Luft-
rohren-, Bronchialiatarrh, Asthma), ,Silphosraiin«.
lösend,auswutfsdrdetnd,entzündungshemmend,erregungsdtimpsend
und vor allem gewebsfestigend, vermag ,Silphos’talin« tranken
und empfindlichen Atmungsorganen bei sung und alt wirksame

Nicht umsonst hat es sich in tut-Her Zeit
einen so großenRuf erworben. — Lichten Sie beim Einian auf
den Namen ,Stlphostaiin« und laufen Sie ieine Nachahmungen.
Packung mit 80 Tal-leiten ,Silphosralin« RM.2.51 in allen Apo-
theien, wo nicht, dann Rosen-Apotheke, München. Ver-langen sie
von derHerstellersirma cari Fühler-. Konstanz koste-al. u. unt-er-

bxditciieZusenciung der- interessanten iilusttsiekten Aufklärung-
s rift F- 209 von Dr. phil. nat. sit-aus, WerbesdrriftsteiieUJ

Gchieimt

Weitruf
haben westsålische

Fleisch- und

Wurstdauerivaren
Preislisle gratis.

Wilh. Bartscher,
Rietberg 41, Westf.

- I »

IIIIUIII Anzeiaenikbluß
vorgittotcl.l(örpot.Wen-let für Folge «-
iilicittrauciisr o it n o sur- (Erscheinuagstag

z. Mal 1939)
«

iit am 25.4.39·

Graus
sparsalslsiaardl beseit.

graue Haare ori. solci zu-

rück. Näh-ital. sit-schwarz
Darm-tatst s ils Horch-r 91 I

Anzugiioffe
preisiv. in guter Wams Rohseide für Ober-
hemden u. Kleider. Seidenleinrnslir Hand-·
arbeiten. Muster gern zu Diensten. Albert
Höcker, Greiz i· V. Schließsach 88.

«

"

Lebenskunde-Unterricht in Groß-Hamburg-
Nachste Tagung am 22.4. 39 in der Gaststätte ,,Daheim« (Nindelaub), Jungfernstieg Z, um 18 Uhr.
Die Verlegung auf Sonnabend soll weiter entfernt Wohnenden die Teilnahme ermöglichen.Thema .

der nächstenTagung: Schöpfung des sterbfähigenEinzelwesens (SchöpfunggeschichteS. 47-65). .

Vorbedingung zum Verständnis: Darwinismus und Entwicklunggescl)ichte. (Triumph d. Unst. »

S. 120s148). ,

Außer den bereits bestehenden Gruppen werden folgende Gruppen neu-eingerichtet:

Unterricht durch Tag Ort seit

Frau Brand Mittwoch Obg. 39, Baumtamp 51 beiBrand 15-16 Uhr

Frau Diercls Dienstag Fuhlsbüttel, Olendörp 26·bei Leps 15—,16Uhr .

Fel. Gerhard Montag Obg. 23, Kantstr. 4 bei Willl) 15s16 Uhr
Frau Kruse Montag Obg. 30, Bismarclstr. 88 bei Bünz 16-17 Uhr

Frau Nix Mittwoch Obg. 83- Schwalbenstr. 52 b. Schlosser 16-17 Uhr
Beginn 3. Mai

Frau Schulz «-’) Hbg.-Nahlstedt1, Lübecker Str. 38 L)
Frau Tamm Montag Hbg.20, Niendorser Str. 30 b. Tamm 16-17 Uhr

Frau Wehmantt Montag Obg. 21, Stormsweg 6 b. Wehmann 1.5-16 Uhr

1) Bisher Uferstraße bei Knabe. «-’)Wird nochdurch die Buchhandlung bekanntgegeben·
Der Unterricht beginnt nach- Schluß der Osterferien. Weitere Gruppen werden spliter eingerichtet.
Bekanntgabe sämtlicherGruppen bei uns am »Schwar3enBrett".

LudendorffiBuchhandluna Hamburg 1, Rathausitraße9-11, Telefon 33 38 04

Schriftieiter: W alter L ö h d e. Anzeigen, Bilder und drucktechnische Gestaltung: HAUM V- Kkmkliiz- Vkidc

München 19- NOMMIiiL 7. D.A. 1. Vierteljahr 1989 66 700. B. st. ist Anzeigenpreisliste Nr. s gültig· Rotationdruck

bei Kunst im Druck - Obpacher A.-G., München. Alle den Inhalt dcr Zeitschrift betress.Fragen u. Finsendungensind an

Ludendorfss Verlag G.m.b.F)., München 19, Nomanstr· 7, Abt. Schriftleitung, zu richten. ·, Fur und-erlangt einge-

sandte Manuskripte, Bücher- Bilder u. dgl. wird keine Gewähr geleistet. Fernruf der Schrifcieltung: Muachen 66264.
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Geschäftliches-Mitteilungendes Berlages
Lsd. Cchrlstenbezug 8

Nachdemder »Lfv. Schriftenbezug 7« mit dem Buch Malter Löhde: »Der Papst antuslert
sich" (einzeln nur in Halbleinen geb. 2.85 RM. lieferbar) ausgeliefert ist, bitten wir, Bestel-
lungen auf den kommenden ,,Lfd. Schriftenbezug 8", sofern dies noch nicht geschehen ist-
setzt aufzugeben.Wahrscheinlichkommt im Rahmendes neuen ,,Lsd. Schriftenbezuges s«

schon als zweite Erscheinung ein Buch heraus, das außerhalb des Bezuges nur in Halbleinen
gebunden abgegeben wird. Die Annahme von Bestellungen aus den »Lfd. Schriften-
bezug s« wird nur noch für kurze seit offen sein. Wir wiederholen, daß im »Lfd. schrif-
tenbezug 8" voraussichtlich u. a. folgende Schriften herauskommen werden:

Erich Ludendorfs: »Feldherrn-Erinnerungen an Nuntlus Paeellk
Ellen Prieer »Ein Blick in die Nonnenklsster"

«

Verfaßt von einer in Amerika lebenden Frau, die selbst lange Jahre im Kloster zubrachte.
Dr. Wilhelm Matthiesem »Nein in seinen Heiligen«
enthält bisher unbekanntes Material und ist mit zahlreichen Bildern von Hans Günther strick
ausgestattet.
H. Winkelinann (Leiter der Ortsgruppe Groß-Berlin der Wilhelm-Busch-Gesellschaft):
»Wilhelin Busch als Bortiimpser gegen Rom".

Wie bestellt man den Lsd. Cchriftenbezug 8"7

Jede Buchhandlung, jede Ludendorff-Vuchhandlung und unsere Buchvertreter nehmen Bestel-
lungen gegen Borauszahlung des Bezugspreises von 3.- NM. entgegen. Sonst können Sie den

»Lfd. Schriftenbezug 8" auch unter Borauszahlung auf das PostscheckkontoMünchen 3407
bei sLudendorffs Verlag unmittelbar bestellen, wobei aus dem sahlkartenabschnitt zu vermerken

ist »Für Lib. Schriftenbezug 8" (bitte Bersandanschrist deutlich schreiben).

sum 74. Eeburttag des Feldberra erschien-

Totenklage · ein Heldensang: Erich Ludendorff
Preis: Ganzleinenband 3.50 NM., Ganzlederband bei Gonderanfertigung 10.· NAT-
70 Seiten, mit b Bildtafeln von Lina Richter, Größe und Einband passend zu dem Werk

»Der letzte Weg des Feldberrn Erich Ludendorff", mit dein obiges Buch eine innere

Einheit bildet.

Walter Lbhdu »Der Papst aincsiert sich"
Halbleinen 2.85 RM., 176 Seiten mit 16 Bildtafeln (fiir Jugendliche nicht geeignet).

Die Halbleinenausgabe obigen Buches ist setzt lieferbar. sweifellos werden völkischeDeutsche
das Werk mit seinem großen Aufklärung-wert lebhaft begrüßen. Es ist in tiefschiirfendem
Quellenstudlum entstanden und mit der Wahrheitliebe des cForschersgeschrieben.
Neue postkarten

Zwei neue Postkarten sind erschienen: Eine Zeichnung des Tutzinger Hauses Ludendorff
von Lina Richter sowie eine Ausnahme vom 70· Geburttage des eldherrn, welche

könPsfseldherrn
und Frau Dr. Ludendorff vor dem Hause zeigt. Jede der eiden Karten kostet

g.

Inhaltsverzeichnis Jahrgang sslss »Am Heiligen Quell« ist erschienen, es kostet 25 Pfg.

Arbeitssührer Gerhard Gieren, Masor a. D.:

»Der freimaurerische Kriegsverrat von Isoli«

Halbleinen 4.- NM., 264 seiten, mit 12 Bildtaseln und 8 Gkizzen
Ein Buch, das außerordentlichfesselnd und spannend geschrieben ist. Es lbst die Rät-

sel um den susammenbruchPreußens Wob.

Alle unsere Uerlagserfcheinungensind durch den gesamten Buchhandel und die Ludendorffxcuchx
handlungen beziehbar. Bestellungen nehmen auch die Buchvertreter unseres Berlages entgegen.

LudendorffsVerlag S.m.b.H., München 19, PostfcheckkontoMünchen stin,
PostsparkassenkontoWien D 129 986



Dr. Mathilde Ludendorsf:

Die Volksseeleuns ihreMachtgestalter-

eine Philosophie der Geschichte

Ganzleinen 7.——NM., mit zweisarbigem Schutzumschlag,Groß-

oktav, 460 Seiten, 9.-12. Tausend.

Wer sich mit den Erkenntnissen des Hauses Ludendorff beschäftigthat,

der weiß schon längst, daß Religion und Politik auf das engste zusammen-

gehören, aber so umfassend, wie in dem Werke »Die Volksseele und ihre

Machtgestalter" ist diese Frage zuvor noch nicht aufgerollt worden. Vor

allem wird seht erst recht die hohe Bedeutung dieser Frage klar, erst seht

erkennen wir bis in die letzte Folgerung hinein die ernste Lebensgesahy

die das übersehendieser Frage für alle Völker heraufbeschwört.Aber nuch

andere wesentliche Gebiete, auf denen ein Einfluß auf die Gestaltung der

Geschichte ftattfindet, hatte die Fachwissenschnft übersehen,sonst wäre es

nicht möglich gewesen, an dem unheilvollen Wirken der liberstaatlichen

Mächte vorüberzugehemohne zu sehen, daßauch sie zuletzt durch die Beein-

flussung der Völker im Sinne ihrer Religion Todesnot flir die Völker her-

beiführen.Dieses Buch ist geschaffen aus dem göttlichenWillen des Wesens

aller· Erscheinung und kann so sedem Volke und sedem Menschen reiche

Erkenntnis geben. Der Geschichtewissenschaftgibt es die Möglichkeit,mehr

zu geben, als nur eine Darstellung äußererGeschichte.Möchten vor allem

diejenigen zu diesem Werke greifen, die an der Geschichtemitgestalten, die

in erster Hinsicht dazu berufen sind, unser Volk vor Gefahren zu behätem

nicht allein die Politiker, auch die Lehrer der Jugend vor allem und alle-

alle, die für die Zukunft unseres Volkes kämpfen.

,
.

Zu beziehen durch den gesamten Buchhandel und die Ludendorfstuchhandlungen
Bestellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unseres Veringes entgegen.

LudendorfssVerlag,G.m.b.-D.,Miinchen 19


